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An Herrn

von . z .. ^ .^ ^

 

attpereutsf

gewesenen Präsidenten

der

Königlich- Preussischen Akademie

der Künsten und schonen Wissenschaften, ?c.:c.

Rittern des Ordens von dem

Verdienst, zc.:c. - ,'

Mein Herr!

Leben hat mir allezeit dem Leben

^) der alten Weltweisen , welche ihre.

Zeiten berühmt gemacht haben , sehr

ähnlich geschienen. Wie sie / haben Sie

die Wahrheit bis an den Enden der Erde

(A) 2 gesu-
« <..



Zuschrift. ^

gesuchet. Wie sie / sind Sie die Zierde

der erleuchtesten und gesitteften Höfen gewe-

. sen. Wie sie, haben Sie sich einen un

sterblichen Namen gemacht.

- » «
'

.
-

, , , , ^

Aber, mein Herr, die glückliche Zei

ten, in welchen wir leben, geben Ihnen

einen grvsen Vorzug vor eben denen Welt

weisen, in Ansehung aller Vorrechten, wel

che ich angezeigt habe. Die Wahrhei

ten, mit welchen Sie die Gelehrsamkeit be

reichert haben , sind so erhaben und so wich

tig, daß man sie bey weitem nicht erreichet,

nicht einmal daran gedacht hatte, in denen

Zeiten , in welchen die gröste Manner, die be

rühmteste Gelehrten, die nur noch Anfanger

darinn waren, ihren ganzen Ruhm der Vor

hersagung einer Finsterniß zu danken hatten,

und die Ebbe und Fluch des Meers als ei

ne unbegreifliche Crderscheinung ansahen.

Die Monarchen , derer Gewogenheit

Sie sich durch Ihre seltene Gaben erwor-

. ben haben, sind, in allen Stücken weit über

die Fürsten erhaben, welche am Ruder ei

nes kleinen Staats in Griechenland waren,

^ - über

 



Zuschrift.

Mr diese weibische Könige, oder gar über

diese Eroberer , welche , indem sie die gan

ze Welt vor sich zittern machen, Sklaven

ihrer Leidenschaften waren.

Sie haben das Glück einem Herrn zu

dienet, , welcher gros ist , wegen seiner Macht

und wegen der Gröse ftiner Staaten, gros

wegen seiner Thaten und Eroberungen/ aber

noch weit gröser wegen seiner Einsichten,

wegen seiner Tugenden, wegen der seltenen

Vereinigung alles desjenigen, was nicht nur

einen grosen König, sondern selbst einen grs-

sen Mann machet, in welchem Zustand man

ihn auch antreffen mag.

Ich getraue mir es zu sagen, mein

Herr, wenn die Welt mit Denkmalen Ih

res Ruhms nicht angefüllt wäre , welchen

Ihre fürtrefliche Werke der entfernsten Nachs

kommenschaft überliefern werden, so wü«

den die Achtung und Freundschaft Frie

derichs genug seyn, Ihnen eben die Vv«

züge zu versichern.



Zuschrift.

- Es ist Niemand, der, wenn er die Eh

re eines so rühmlichen Beyfalls hat, nicht

mit Zuversicht sagen könne :

LubKmi 5eriam licZers verrice. (s)

Erlauben Sie mir also, mein Herr, daß,

da ich einem Weltweisen des Alterthums ein

neues Leben geben soll , ich es dadurch in

Sicherheit setze, wenn ich es Ihrem Schutz

empfehle, und Ihrem Namen widme.

. ,.. Seine Denkungsart hat mir vor seine

Zeit edel und erhaben genug geschienen, um

zu hoffen , daß Sie ihm Ihre Aufmerksam

keit einige Augenblicke gönnen würden ; ich

habe mir auch geschmeichelt, die reiche Quel

le, aus welcher ich schöpfte, würde meine

Arbeit erträglich machen.

Meine Pflicht als Mitglied der Akade

mie hat mir diese geringe Unternehmung ein-

gegeben ; eben diese Pflicht forderte natürli

cher Weise von mir , daß ich sie Ihnen

wid-

- -s

(s) Ich will «ei» Haupt bis an den Himmel er«

hebe».



Zuschrift.

widmete Ich fühle aber noch weit stär

kere Beweggründe , welche über mich sie,

gen.

Ich bin so gerühret von dem Glück/ des

sen unsere Akademie unter Dero Vorsitz ge-

messet, welcher zu allen Zeiten der glänzen

deste Zeitlaus derselben seyn wird / ich bin

so angefüllt von Empfindungen von Eifer

und Erkenntlichkeit, welche Dero besondere

Gütigkeit gegen mich seit langer Zeit in mei

nem Herzen erwecket haben; daß ich die Ge

legenheit, diese Eindrücke zu offenbaren, mit

Ungedult erwartete, und mit Begierde en

grif.

Glückselig bin ich, wenn Sie meine Ab

sichten und meine schwache Bemühungen ge

nehmhalten ! Glückselig bin ich , wenn ich

noch viele Jahre die schätzbare Vortheile ge-

niesse, welche alle Liebhaber der Gelehrsam

keit und der schönen Wissenschaften Ihnen

zu danken haben , aber deren Werth Nie

mand so lebhaft empfindet als ich, und Ih

nen wiederholte Beweise von der unverhrüch-

(A) 4 lichen



Zuschrift.

lichen Ergebenheit , und von der Shrerbie>

tung geben kann, mit «yelchm ich die Ehre

habe zu seyn

Min Hm

Dero

Verl in, de» t6. Februar»

» 7 4 K

ßthorfilM ergebenster

Diener

Formey.

VW



 

Vorrede

zu der /

ersten Ausgabe.

/??^s ist Nicht zu verwunberu, daß unss« gröste

UV- »nd fähigste Männer so sehr in das Al,

terthum verliebt gewesen sind, und daß die

vornehmste Weltweisen alsdenn Zuerst der

Gegenstand der Bewunderung ihrer Zeiten wor-

>en sind, wenn sie lange Zeit in den Quellen der

sKen Weltweisheit geschöpfet hatten. Diejeni

ge, so die Alten verachten, thun es nur aus Un

wissenheit, und weil sie selbige nicht kennen; denn,

wenn ihr Betragen nur eine Frucht des Vorur,

theils wär,e, so wäre es unmöglich, daß dieses

Vorurtheil nicht sollte verdrengt werben, wenn

sk die Werke, welche uns von ihnen übergeblis,

>en sind, durchläsen und überdächten^

So wunderbar es auch ist, daß die heutige

WsK»«ise» tu den Künsten und Wissenschaften,

(A) 5 »«



Vorrede.

Vermittelst der auserordentlichen Beyhülfe, welche

die Vorsehung diesen letzten Zeiten vorbehalten

hatte, so geschwind zugenommen haben; ebenso,

und noch viel wunderbarer ist es, daß teute, wel

che dieser Hülfsmitteln mangelten, so weitläufti,

ge Wissenschaften gehabt haben , als man in dem

Aristocus, Theophrastus, plinius ,c. fin?

det, 4> ^

Aber die Alten sind noch weit mehr zu be,

wundern, wegen der fürtreflichen Sachen, so sie

über Materien gesagt haben, welche Bemtbeilung

und Nachdenken erfordern. Man ist ganz bestürzt

über das glanzende licht von Reliqisn und Sit

tenlehre, welches man in ihren Schriften entde

cket , wenn man an die Zeiten denket, in wel

chen sie lebten , an die grobe Jrrthümer , wel

che dazumal in der Welt ausgebreitet waren, und

an die geringe Anzahl dererjenigen , welche sich

mit Untersuchung dieser Materien beschäftigten.

Ich bin allezeit in diesen Gedanken gewesen,

aber ich habe mich merklich darins bevestiget,

durch die aufmerksame Durchlesung des Werks

des Weltweisen Salustius ; und diese Durch

lesung hat mich zum Vorhaben dieser Uebersetzung

verleitet. Ich hielte mich bey dieser Abhandlung

auf , als ich die Sammlung , welche Thomas

Gale, unter dem Titul: <?/>»/5s/« «/kös/oFik,

(b), bekannt gemacht hat, durchlas. Man

(b) ämüol. l6tt. m S.



Vorrede.

findet auch darinnen den Ocellus Lucanns, und

Timeus von Locris, welche eben so viel Auf

merksamkeit verdienen, und welche ich nach dem

Salustius liefern könnte, wenn die Aufnahm

dieser ersten Arbeit mich darzu aufmuntert.

Ich weiß wohl, daß man sehr leicht guteMey,

nung von einem Schriftsteller bekommt, über web

chen man Auslegungen liefert. Ja nachdem ich

auch fühlte, daß ich vor Verwunderung über

meinen Schriftsteller mehr entzücket war, hab ich

ein Mißtrauen in die vorgefaßte gute Meynung

geseßet, und ich bi» auf der Hut gegen mich

selbst gewesen. Endlich hab ich einen Entschluß

gefasset, welcher mir tüchtig schiene, dieses Vor-

urtheil zu rechtfertigen, oder zu zernichten. Er

bestund darinn , daß ich meine Uebersetzung mit

Anmerkungen begleitete, da ich sowohl die Ge

danken meines Schriftstellers, als auch diejeni

ge , zu welchen er mir Anlaß gab, entwickelte.

Und diese Anmerkungen werden an statt der No

ten, oder Auslegungen dienen, und ich habe kei

ne Schwierigkeit gemacht auch kritische Anmer,

kungen beyzufügen, welche nöthig sind, theils zum

Verstand gewisser Ausdrücken, theils damit ich in

einigen Stellen Rechenschaft von meiner Ueber

setzung gebe. Mein Hauptvorwurf ist, daß ich

zeige, wie vernünftig und erhaben gemeiniglich

die Begriffe des Galustius sind, und wie er so

geschickt war, über so schwere Materien , «lS die

jenige sind, welche er in seiner Abhandlung uns

tersuchet, tehren vorzutragen, und darinn das er



Vorrede.

Habene so schwer zu fassen wsr mitten untee den

Jrrthümern und dem Aberglauben seiner Zeit.

Ansehnliche Gelehrte haben schon sehr gros?

Begriffe von unserm Galustius gehabt. Ich

will nur zwey davon nennen, den Gabriel Nau-

de, und den Athanasius Rircher. Der erste

bittet den Formnius Licecus sehr dringend in

einem seiner Briefen, daß er über denSalvstius

arbeite , dem er ein sehr schönes lob gibt. D«

andere, ich will sagen Rircher, nennet in dem

//. 7-». seines ^<M,. die Abhandlung, wel

che wir bekannt machen , ein kleines güldenes

Buch, und sagt, daß diejenige, so es lesen, sei,

ne Schönheit nicht genug bewundern können, und

noch mehr seine Einsichten von Tugend und Wahr,

heit, welchen er ein ticht anzündet mitten in der

Kinsterniß des Heydenthums (c).

Ich habe bey meiner UeberseHung alle Sorg,

fall angewendet, welche ein Werk von dieser Art

erfor,

(s) Diese iff di« fünfte Ausgab unser« Scheiftftel,

Krk. «abriet Nauve gab die erste zu Rom herau«

im Jahr ,6,8. in und setzte zum griechischm Text,

die lateinische Uebersetzung des «.es Alkuins , «nd die

Slvnerkungen de« K««s Holffenius. Da« Werk wur

de zu Leiben 1 6, 5. in i nachgedruckt. Nachgehend«

hat ei Tbomas i» seins Sammlung eingeschaltet,

von welcher ich Meldung gethan habe, und welche er

,671. in «. zu tzambriogt Anfang« bekannt machte.

Nachdem er darauf seine Sammumg übersehen und der,

bessert hatte, ließ er sie i<l»«. jg durch den «eu.

stein dtucken, »nd da« ift die Skuhabe, welcher ich

nachgefolget btm



Vorrede,

«fordert. Ueberhaupt ist die Schreibart des Sa,

lustius kurz, aber deutlich. Es gibt aber doch

einige Stellen , welche nicht so deutlich sind als

das übrige, und wo der Sinn in zweydeutige Aus,

drücke verwickelt zu seyn scheinet. Ich werde in

meinen Anmerkungen Rechenschaft von der kleinen

Anzahl Stellen geben, welche ich vor solche ge-.

halten hab, und von den Gründen, welche mich

«ranlasset haben auf meine Art ihren Sinn zu

bestimmen. Die lateinische Ubersetzung des Leo

AUarms/ welche son dem griechischen Text vo»

der Ausgabe des Gale begleitet ist, ist mir in ver,

fthiedenen Stellen mangelhaft vorgekommen, snd

ich werde einige davon anzeigen, Ich hab auch

einige Worte hinzugesetzet, wenn der Zusammen

hang mir schiene es, zu erfordern^ aber ich habe

diese Freyheit nur in soweit gebrauchet, daß ich

meine Zusätze in zwey Hacken . eingeschlossen Hab.

Esbliebe mlr nun nur noch übrig, daß ich die

Person mein« Urhebers beschriebe ; aber wir

haben hierinn keine grose Hülfe. Man ist fast

allgemein darinn eins, daß man den Galustius

sUs Syrien, den Segner des Proclus, von wel

chem phscius^,ünd Guidas sthK weitläuftig ge,

redet haben, vor den Urheber dieser Abhandlnug

erkenne. Auch Hat Gale diese Zeugnisse vor sei,

ne Ausgabe gesetzet, als wenn sie unfern Salm

stius beträfen. Die Züge, welche man da sin,

det, schicken sich fehr wohl vor einen Cynischen

Philosophen ; aber sie stimmen nicht mit den Be,

griffen und Meynungen des Werks überein, wel,

cheß. Mn ihm zuschreiben will. Ich wollte also

lieber



Vorrede.

lieber glauben , nach dem pagnam'nus Gau-

denrius (6) und dem berühmten Herrn Fabrik

cius ( e ) , »aß man seine Zuflucht zu einem an

dern SalustiUö/ einem Platonischen Philosophen,

Nehmen muß, über welchen es im übrigen unnü/

He wäre eine genaue Untersuchung aller Much,

massungen anzustellen. Ich will nur sagen, daß

der besondere gute Name und die Empfindungen

von Mäsigung dieses SaluMs des Weltwei,

sen, welcher, wiewohl er ein Heyde war, den

Kaiser Iultanus doch von der Verfolgung der

Christen ablenkte, sehr wohl zu unserer AbHand,

lung passen würden. Julmnus erhob diesen Sa?

lustius von Würde zu Würde, bis zum Bürger,

meisteramt, im Jahr z8z, und an ihn hielt er

auch die vierte seiner Reden, welche das tob der

Sonne enthält.

. > ^ i , , ^

(6) äe r/tksgor. ^nim. ?-rin,m. Lxere. I. s.

(v) LibUotK. S«s, 1'om. XM. x. 64z«

 



 

Vorbericht

zu dieser „ . . , « .

neuen Ausgab. ^

^U^an stehet aus der Zeit, welche am Ende der

^//^ Zuschrift angemerket ist, daß schon zehen

Jahr verflossen sind, seit dem ich meinen

Salustius zum erstenmal bekannt gemacht habe.

Es war ursprünglich ein akademischer Versuch.

Der Beyfall, mit welchem ihn verschiedene Kunst,

richtev, die es verstehen, beehret haben, hat mich

veranlasset ihm einen Platz in dem heydnische«

Philosophen einzuräumen , zu dessen Titul und

Entwurf er sonsten wshl passet. Ich hab es nicht

schlechterdings bey einer neuen Auflage wollen be

wenden lassen ; ich hab die Ubersetzung und die

Auslegungen mit Sorgfalt übersehen; welches

verschiedene Verbesserungen und andere beträchtli

che Aenderungen veranlasset hat, wie sich diejeni

ge leicht davoH werden überzeugen köünen, welche

belieben werden die beyde Ausgaben gegen einan

der zu halten. Ich hielte es vor nöthig, daß ich

den griechischen Text und verschiedene Anführuns

gen in dieser Sprach ausliesse, um den Salu,

ftius zu dem plinius einzupassen.

Ich



Vorbericht.

Ich sehe noch am Ende dieses Vorberichts zwey

Anmerkungen hinzu , welche den punius Haupt«

sächlich betreffen.

Die erste ist , daß, ohnerachter der Sorgfalt

des Verbesserers, einige Druckfehler eingeschli

chen sind, welche der teser die Billigkeit haben

wird nicht auf meine Rechnung zu schreiben. In

diesem Vertrauen habe ich keine H^r« geliefert.

Die zwente Anmerkung kann über einige meb

«er Auslegungen besonders denen unter den tesern

ein tichr geben, welche mich persönlich kennen, und

von meine» Absichten in gewissen Stellen urchei,

len können. Sie bestehet darinn , daß meine Ar

beit über den plinius seit dem Monat ^Kebrua,

riu« 1757. ferrig w«> und ich schickte sie fast so,

gleich nach Holland. Der Gesichtspunkt , in web

chem ich gewisse Vorwürfe, welche einer Werbest

serung fähig sind, ansahe, kann sich also seit der

Zeit geändert haben ; und wenn ich von neuem

davon zu reden hätte, würde es mit einige« Et«

schränkung geschehen.

 



Abhandlung

von den Göttern

und

von der Welt,

durch

Sallustius den Philosophen.

I. Kapitel.

Von der Zdefcbaffenheit ve» Zuhörers, und von Sen

allgemeine» Gegriffen.

smit man im Stand seyn möge, eine E«

kennmiß in Ansehung der Götter zu erlan,

gen, muß man von Jugend auf wohl an«

geführet, und nicht mit chörichten Mey?

nungen angefüllet worden seyn. Hierzu muß noch

eine gute Gemüchsart , ein richtiges Urtheil und ei,

ne gehörige Aufmerksamkeit auf die Art des Unter,

richts kommen. Die Erkenntniß der allgemeinen

Begriffen ist auch unentbehrlich. Diese Begriffe

(B) sind
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sind diejenige, über welche alle Menschen, wenn sie

gefragt werden, eins sind; zum Exempel, daß alle

Gottheit gut, dem teiden nicht unterworfen, und

unveränderlich ist. Gewiß, alles, was der Ver

änderung unterworfen, wird besser oder schlimmer.

Ist das letzte, so erlangt es das Böse; ist das er

ste, so ist das Böse vorher in ihm gewesen. Sa-

lustius hattediese Aufschrift aufsein Buch gemacht:

Von den Götternund von der N?elr. Er hät

te hinzu setzen können, und von den Seelen; wel

ches uns den Begrif einer vollständigen Uebernatur-

lehre (A/tt^/Fc) gemacht hätte, davon dieses klei

ne Werk gewiß ein fürtrefticher Auezug ist. Die

Hauptsätze der Grundlehre (0»,s/o^») selbst sind

in verschiedenen Stellen eingestreuet, auf eine Art,

welche beweiset, haß Salustius nicht versäumet hät-

te über das Wesen überhaupt, und über seine Ei?

genschaften zu denken. Erhat ohneZweifel von den

Seelen in der Aufschrift seines Buchs deswegen

nicht geredet, weil er glaubte, sie seyen schon in dem

Begrif von der Welt, davon sie einen Theilausma

chen, enthalten.

. Das erste Cavitul handelt von der Beschaffen

heit des Zuhörers. Dieser Zuhörer ( /?«v«,e, )

erinnert uns nothwendig an den Gedanken einer

zweyfachen lehre, welche die Weltweisen vortrugen,

je nachdem sie glaubten, über ihre tehrsätze sich her,

aus lassen , oder nicht erklären z» dürfen. Die ei

ne wurde Anken« genennet, und war äuferlich oder

öffentlich; die andere hatte den Namen Aörm«,

öderen«»«««, und war innerlich oder heimlich.

Die erste wurde öffentlich der ganzen Welt vorge,

tragen ; die zweyte war vor eine geringe Anzahl aus

erlesener Schüler vorbehalten. Man muß sich nicht

einbilden.
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einbilden, daß es allezeit verschiedene tehrsätze gewe

sen sind , welche man öffentlich oder insbesondere vor,

trug ; es waren oft die nämliche Materien , welche

verschiedentlich verhandelt wurden , nachdem man

vordem Volke oder vor auserlesenen Schülern redete.

Die Weltweisen der nachfolgenden Zeiten haben ver,

schiedene Werke über die verborgene tshre ihrer Vor,

fahren aufgesetzet, aber die meiste von diesen Abhand

lungen sind nicht bis zu uns gekommen. <Luncv

Pius schreibt dem porphyrius in seiner tebens,

geschichte eine zu, und Diogenes Laerrius führet

eine aus der Insul Zazynthus an. Ich glaube, man

könne die Abhandlung des Salustius in dies An,

zahl rechnen. Man siehet da überall einen Welt,

weisen, welcher sich bemühet, die Fabeln und nie,

derträchtige Begriffe des gemeinen Volks aufzude,

cken, und in ihrer wahren Gestalt darzustellen, da«

mit er richtigere Begriffe von der ersten Ursach, und

von der Vorsehung geben mögte. Es ist kein an,

deres Mittel bieWerke des platomit einander zu

Vereinigen, welche sonst offenbare Widersprüche ent

halten, als daß man sage, sie seyen von zwerMey

Gattung; Orolen«, wo er die gemeine Sprache

führet, und ^cxo«m<m«, wo er sich auf eine be,

stimmte Art seinen vertrauten Zuhörern erkläret.

Die Griechen benenneren mit eben dem Namen

(«'»-Uir« ^ das Verborgene in den Schulen und in

den Geheimnissen , und die Weltweisen waren eben

so behutsam, wenn sie das erste offenbarten, als die

Priester, wenn sie das andere mittheilten.

Diese tehrart kam von den Egyptiern her. Von

ihnen haben die Griechen alle ihre Gelehrsamkeit und

Weisheit entlehnet; das Alterrhum ist hierinn ein,

stimmig. Herodon»/ Diodorus von Sicilien,

(B) 2 Srra
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Strabo, plucarchus, mit einem Wort alle alte

Schriftsteller, haben in diesem Stück einerley Mens

nnng. Nun versichern uns alle , daß die cgnptische

Priester, welche die Verwahrer der Wissenschaften

waren, eine zweufache Weltweisheit hatten , eine

geheime und verborgene, und eine öffentliche und

gemeine.

Die meiste von den heutigen haben den Ge

brauch einer zweyfachen tehre als eine Gattung von

wildem Vergnügen angesehen, welches man in dem

Geheimniß und in der Dunkelheit suche, oder als

eine Niederträchtigkeit, welche die tist undBetrü-

gerey zum Grund habe. Die Weltweisen aber

wurden nicht durch so niederträchtige und unanstän*

dige Beweggründe zu diesem Betragen veranlasset.

Damit wir urtheilen können, welcher Hr Endzweck

war, wollen wir bis auf den Ursprung dieses Ge

brauchs zurück gehen, und die Eigenschaft der egyp-

tischen Priester untersuchen. Elianus erzählet (» ) ,

daß sie in den ersten Zeiten Richter und Obrigkeiten

waren. Wenn man sie als solche betrachtet, so

mußte das gemeine Beste der Hauptvorwurf ihrer

Sorgen seyn, sowohl in dem, was sie lehnten, als

in dem, was sie verbargen. Man findet dem zufol

ge, daß sie die ersten gewesen sind, welche behaup«

tet haben, daß sie einen vertrauten Umgang mit

den Göttern hätten, welche den tehrscchvon Stra

fen und Belohnungen eines andern tebens gelehret,

und welche, um diese Mevnung zu behaupten, die

Geheimnisse eingeführet haben, davon das Verbors

gene in der Einheit GOttes bestund. Und wenn

man bey Durchlesuug des Salustius wohl darauf

Acht
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Acht hat, wird man finden, daß dieser tehrsatz des

Mittelpunkt ist, in welchem sich seine ganze ^ehre ver

einiget.

Das ist ein deutlicher Beweis , daß das gemei

ne Beste der Hauptendzweck bey diesen geheimen

Untcrrichtungen war, weil man sehr sorgfaltig war,

sie hauptsächlich den Königen und Obrigkeiten mit,

zutheilen. » Die Egyptier, sagt Clemens von

« Alexandrien / Är«». I.. j^. offenbaren ihre Ge,

« heimnisse nicht ohne Unterschied allen Gattungen ,

» von Menschen ; sie erklaren den Gottesverächtern

» ihre heilige Wahrheiten nicht. Sie vertrauen

« sie nur denenjenigen an , welche die Nachfolge in

» der Regierung des Staats haben sollen, und eis

» nigen von ihren Priestern, welche wegen ihrer

« Auferziehung, wegen ihrer Geschicklichkeit und

- wegen ihrer Eigenschaften sm meisten verdienen

» gelobet zu werden. «

Das Ansehen des plurarchus bestätiget eben

das. « Die Könige, sagt er , f b) wurden aus den

,» Priestern, oder aus den Kriegsleuten gewählet.

« Diese beyde Stände wurden geehret und hochge,

- « achtet, der eine wegen seiner Weisheit, der aw

« dere wegen seiner Tapferkeit. Wenn man aber

« einen Kriegsmann wählte, schickte man ihn in

« die Schule der Priester, wo er in ihrer geheimen

« Weltweisheit unterrichtet wurde; man entdeckte

« ihm die wahre Geftalr der Wahrheit, welche Hins

« ter der Decke der Fabeln und verblümten Reden

« serborgen war. "

(B) z Die

(K) 6oI5. Sr O»r,
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Die Weisen aus Persien, die Priester der Äten

Gallier, die Brächmänner, oder Priester der In,

dier, welche alle von dem Geschlecht der egyvnschen

Priester waren, und wie sie an der öffentlichen Re

gierung des Staats Theil hatten, halten auf eben

die Art und in eben der Absicht ihre öffentliche und

geHelme tehre.

Die allgemeine Meynung, daß die Fabeln von

den Göttern und von den Helden von den Weisen

des ersten Alterthums sind erfunden worden, um die

natürliche und moralische Wahrheiten , von welchen

sie das Vergnügen haben wollten , sich die Ausle

gung vorzubehalten , zu verbergen und zu serstellen,

diese Meynungen, sage ich, hat die Alten und Neuen

in Ansehung des Zwecks der zwenfachen iehre betrogen, .

Und ist Sckuld, daß sie sich eingebildet haben, sie

wäre nur eine grausame iist, um den Ruhm der Wis>

senschaften , und dererjenigen , welche sich ihnen wid

meten, zu erhalten. Die griechische Weltweisen

der letzten ^Zeiten sind die Urheber dieses falschen

besondern tehrscches; denn es ist klar, daß die poe

tische Gotterlehre des Heydenthums ihren Ursprung

in der Verfälschung der alten historischen Uberlie

ferung nahm ; Verfälschung, welche selbst ihren

Grund in den Vorurtheilen und in der Thorheitdes

Volks hatte, welches der erste Urheber der Fabeln

und verblümten Reden ist, und welches nachgehends

Anlaß gab, den Gebrauch der zweifachen tehre zu

erfinden , nicht schlechterdings um des Vergnügens

«Villen, die vorgegebene Wahrheiten, welche unter

der Decke diefer Fabeln verborgen waren, zu erklä

ren ; sondern um die Früchte der Thorheit selbst

zum Nutzen des Volks anzuwenden« Ich habe

«ich herüber ^USgedehnet , weil M eben dadurch

schon



von den Göttern :c. s z

schon zum voraus eine Auslegung über die meiste

Capitul dieser Abhandlung gegeben habe, wo die Ab

sichten, welche ich so eben entdecket habe, auf die

deutlichste Art bemerket sind. Wie die Materie

dieser zweyfachen tehre, der Geheimnissen, der Ein

weihung, und alles desjenigen, was dienen kann>

den wahren Glanben der Alten zu entdecken, sehr

seltsam ist; so kann man noch seine Zuflucht zu dem

treflichen Werk nehmen, welches den Titul >5ttK«

führet, und unter dem Schein eines Romanen eine

vollkommene Gelehrtheit verbirget ; und zu dem

gelehrten ZVarbürton, oder zum wenigsten zu den

gelehrten Abhandlungen über die Vereinigung der

Religion , der Sittenlehre, und der Staatswissen,

schaft, welche Herr Silhouette aus diesem Schrift

steller ausgezogen hat, lom. II. Vits. VIII.

Diejenige, so ausführliche Nachricht über den

Zuhörer der Gottesgelehrthcit insbesondere verlan

gen, werden sehr weitläuftige in dem pvoclus fin

den, ?7«oi. /V«k. I.. I. c.2., dazu man noch setzen

kann, was plato selbst sagt an dem Ende des V.

Buchs seiner Republik, uud im Anfang des VI«,

wo er von den natürlichen Gaben und von den Stu

dien eines wahren Weltweisen handelt. Alncinnous

hat den Jnnhalt davon in dem ersten Capitul seines?

kleinen Werks über die iehre des plaro geliefert.

Man kann auch den plorinus nachsehen, /.

1^. III. c. z. Man siehet in diesen alten Schrift,

stellern vielmehr Ehrerbietung urjd Eifer für die

WahrAit, als man heutiges Tags bey ihrer Unte«

suchung hat.

Der Eingang des ersten Capituls, und folglich

»e« ganzen Werks, ist sehr vernünftig. Salustins

(B) 4 wird
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wird uns über die Götter, ihre Natur und ihre Wir,

kungen , Sachen sagen . welche zu dieser Zeit nicht

gemein waren , und welche gar mit den gewöhnli

chen gegriffen stritten. Ehe er also zur Sache

selbst schreitet, erinnert er, daß nicht jederman gleich

g. schickt ist, Nutzen aus dem Unterricht ztt haben,

welchen er geben wird, sondern daß vier Hauptei

genschaften darzu erfordert werden. Die erste ist,

daß man seinen Geist nicht von Jugend auf mit fal

schen und aberglaubischen Begriffen anfülle , welche

den Beqrif vom höchsten Wesen auf tausend verschie

dene Arten verfälschen. Und ohnerachtet des Vor,

zugs, welchen unsere Zeit über die Zeit dieses

Weltweisen hat, würde die Erinnerung, welche er

Hier gibt , denenjenigen eben so nöthig sevn, welche,

wenn sie anfangen Idie Gottesgelehrtheit zu studiren,

eine Menge von Vorurtheilen der Auferziehung mit,

bringen, welche sie alsbald in dieser erhabenen Wis

senschaft hemmen, und sie ihr ganzes lebenlang Skla

ven eines besondern tehrgebäudes machen, welche»

ihnen sehr Unvollkommene Begriffe gibt.

, ^ Die zweyte Bedingung , welche dies. Wissen,

schast erfordert, sind die natürliche Eigenschaften.

Nichts ist billiger; weil eine verkehrte und verderbte

Gemüthöart nicht geschickt ist, sich von der Gott,

heit die erhabene Begriffe zu machen, welche ihr

würdig sind. -

Die dritte ist die Aufmerksamkeit, welche in Er,

langung aller unserer Wissenschaft erfordert wird,

welche aber dem noch einmal so nöthig ist, welcher

sich in dem unterrichten will, was die Gottheit be,

trist, sowohl wegen derShrfurcht, welche der Ge

danke dieses anbetungswürdigen Wesens einpräges
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st>tt, als auch wegen der Schwürigkeit sich zur Er<

kennmiß desselben zu erheben. Kann man wohl dies

jenige teute ohne Verachtung und ohne Widerwil

len ansehen, welche sich erkühnen das höchste We,

sen anzugreifen; ich sage noch mehr, so viele teute,

welche sich unterstehen es zu verkheidigen, ohne daß

sie jemals mit der gehörigen Aufmerksamkeit über

diese wichtige Materie nachgedacht haben?

Endlich dle vierte Eigenschaft, welche Salus

stius von dem Zuhörer fordert, ist sehr merkwürdig;

es ist die ErkenNtniß der allgemeinen Begriffen.

Ich gestehe, daß mich dieser Strahl von iicht bestür

zet und blendet. Die gewöhnliche Beweise und

Schlußreden sind nicht hinlänglich, will unser Phi

losoph sagen, um geschickt und vernunftmäsig von

der Gottheit zu reden ; man muß bis zu den ersten

Begriffen hinaufsteigen, ausweichen diese Beweise

Dessen, um im Stand zu feyn von ihrer Stärke zu

urcheilen. Man muß sich überzeugen, daß, weil

die erste Ursach unendlich ist , sie gut, das ist, voll

kommen seyn muß; und daß sie unveränderlich ist,

das ist, keiner Folge, Einschränkung fähig ist«.

Ist das nicht da« »0» dererjenigen, welche

heutiges Tags diese Wahrheiten am meisten ergrün

det haben. Die Alten haben sich oft auf diese Be«

griffe berufen, und sind darauf bestanden, daß es

nöthig fey , sie aufmerksam zu erwägen. Sie h»

ben sie, und besonders die Begriffe von der Gottheit,

als angebohren angesehen. N?ir haben natür-

Uchex Weist eine angebohrne ZLrkmnmiß von

den Göttern in uns/ sagt Iamblichius. Und

anderswo versichert er, daß man unmöglich die Göt

ter als Urheber des Bösen ansehen könne, weil so,

wohl die Grieche» als Barbaren das Gegentheil er,

(B) 5 kennen.
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kennen. Justus Lipsius hat von bissen allgemein

um Begriffen gehandelt, in seiner L>o«.

c.n. aber über die Begriffe besSa-

lusttus und der Anhänger des plaro thut man

noch besser, wenn man denjLustbius nachschlägt,

Fv<k»F. I.. II. c. 6. und den Proclus, 7b«/.

/>/«<,». I.. I. c. 17. und Oillerc. 2. inl.ibr. cie

R.epubl.

u. Sapitul.

Dsß GKtt unveränverlich, unerschaffen, ervlg, uns

körperlich, nnv nicht t» einem Gr: wirklich vaiff.

^^^iese ist die Beschaffenheit des Zuhörers; und

hier ist die Beschaffenheit der lehre. Die

göttliche Naturen sind niemalgemacht worden; denn

das , so allezeit war , ist niemals gemacht worden.

Nun aber sind diese Naturen , welche die höchste

Macht haben, und dem leiden nicht unterworfen sind,

allezeit gewesen. Sie können ihren Ursprung nicht

von den Cörpem haben, denn die Kräften der Cörper

sind uncörperlich. Sie sind nicht in einen Ort ein,

geschlossen, denn das ist die Eigenschaft des Cörpers.

Sie können nicht, weder von der ersten Ursach, noch

von sich unter einander getrennet werden ; gleich,

wie die Begriffe und die Erkenntniß von dem Ver

stand und vsn der Seele unzertrennlich sind.

Die Rraften des Cörpers sind uncörper,

lich. Dieser Gebanke verdienet viel Aufmerksam

keit. Wenn nur Cörver und körperliches Wesen

in der Welt wäre, so folgte doch nicht daraus, daß

die
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die Gottheit materialisch sey, weil in den Cörvern

selbst Kräften sind, welche nicht körperlich sind, und

welche nian von der Materie unterscheiden muß.

Man könnte den Grund dieser Kräften, welcher in >

der Gottheit ist, nicht in derselben suchen, wenn man

He sich als körperlich vorstellet. Das wiverbolet

Salustius im xili. Cap. wenn man will, daß

die Götter cörperlichsind, woher kommt denn

die Rraft der uncörperlichen Dingen? Der

Begrif von diesen Kräften zeiget gewiß , daß dieje

nige sehr tief gedacht haben, welche ihn entdecket

hatten.

Die Begriffe und die Erkenntnisse können

nicht von dem Verstand und von der Seele

nerrenner werden. Also sind die verschiedene

Gottheiten des Heydenthums nur verschiedene Kräf«

ken und Wirkungen der ersten Ursach, welche man

redend einführet , und denen man Namen und Ei

genschaften zuschreibet. Der gemeine Pöbel, weis

cher seiner natürlichen Neigung folgte, hatte diese

Begriffe, welche ihm zu hoch waren, in Gegenständ

de verwandelt, welche so beschaffen waren, daß sie

seine Einbildungskraft begreifen könnte ; aber die

Philosophen verfielen nicht in diese grobe Jrrthümer.

Man kann nicht nachdrücklicher und vernünftiger

ausdrucken, was sie hierüber dachten, als es Salu

stius hier thut. Alle diese Götter, welchen man

den Himmel, die Erde oder die Hölle anwiese,

waren nur verschiedene Arten die erste Ursach zu be

trachten und ihre Wirkungen anzubeten, denn ihr

mußten sie zugeschrieben werden, wie die verschiede«

ne Begriffe und Erkenntnisse unserer Seele unzer

trennlich eigen sind. Kann wohl die Bielgötterey

besser gerechtfertiget werden ?

M. Ca-
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III. Capitel.

Von de» Zabeln, vaß sie göttlich sinv, »»» war»

um?

>arum haben denn die Alten diese tehre bey«

seit gesetzet, und sich der Fabeln bedienet?

Diese Frag verdienet untersuchet zu werden. Und

das ist schon ein erster Vortheil der Fabeln, daß sie

Materie zur Untersuchung enthalte«/ und daß sie eben

dadurch den Geist beschäftigen. / Die Göttlichkeit

der Fabeln kann aus der Eigenschaft derer bewie.-

sen werden , welche sie vorgebracht haben. Es sind

begeisterte Dichter, es sind die fürtreflichste unte«

den Weltweisen , die Urheber der geheimnißvollen

Feyertägen, es sind endlich die Götter selbst, in ih

re« Aussprüchen. Aber es ist darum zu thun , daß

man philosophisch untersuche , warum die Fabeln

göttlich sind. Weil alle Wesen dasjenige lieben,

was eine Ähnlichkeit mit ihnen hat, und eine Abnei

gung gegen das haben, was ihnen unähnlich ist, s,

mußte wohl die tehre, welche von den Göttern han

delt, ihnen ähnlich seyn, damit sie ihnen anständig

wäre, und die Gnade dieser Wesen denen erwürbe,

welche sie bekenneten. Nun konnte man darzu nicht

gelangen als durch die Fabeln. Sie ahmen die Gü

te der Götter nach, indem sie gewisse Sachen von

ihnen entdecken und ausdrucken, so lang als andere

verborgen und unaussprechlich bleiben. So haben

die Götter allen Menschen überhaupt die Wohltha-

ten mitgetheilet, welche mit denen Dingen verknüpft

sind, so in die Sinne fallen, und haben nur denen

Verständigen Menjchen die geistliche Vergnügen vor-

behal
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behalten. Die Fabeln lehren imgleichen alle Men,

scheu, daß Götter sind ; sie unterrichten aber nur

diejenige deutlich, wer sie sind, welche im Stande

sind, diese Wissenschaft zu begreifen. Sie sind al<

so Nachahmungen der Wirkungen der Götter ; denn

diese Welt, ihr Werk, kann selbst eine wahre Fabel

genennet werden. Sie ist in der Thal eine Samnik

lung vonCörpern, oder sinnlichen Gegenständen, und

von Seelen , oder von verborgenen und unsichtbare»

Geistern. Wir setzen noch hinzu , (um den Ge«

brauch der Fabeln zu rechtfertigen) wenn man so«

gleich alle Menschen in den Wahrheiten unterrichten

wollte, welche die Götter betreffen; so würden die

unwissende, weil sie die Kraft es zu begreifen nicht

haben, diese tehre verachten, und selbst die fleißigste

Menschen würden sich nicht darauf legen. Anstatt

daß die Fabeln , indem sie die Wahrheit verstecken,

sie gegen die Verachtung der ersten verwahren, und

nöthigen auf eine gewisse Art die andern, den Vor,

wurf ihrer philosophischen Untersuchungen davon zu

machen. Aber , wird man doch sagen , worzu die

nen denn diese Ehebrüche, diese Diebstähle, diese

unmenschliche Kinder, welche ihre Väter an Ketten

legen, und so viel andere Ungereimtheiten, damit

die Fabeln angefüllet sind? Eben diese anscheinende

Ungereimtheit ist der Hauptvorwurf der Verwun-

derung, weil sie die Seelen nothwendig dahin lei

tet, daß sie urtheilen, alle diefe tehren seyen nur

Decken, und daß sie die Wahrheit, welche damit um

hüllet ist, als unaussprechlich ansehen.

Die poetische Götterlehre des Heydenthums hat

jchon seit langer Zeit dem Urtbeil der Gelehrten viel

zu schaffen gemqcht, welche denen Fabeln, so die R«

ligivn der Heydenausmachen, verschiedene Ursprünge
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zugeschrieben haben. Einige haben geglaubt, sie

seyen von Anfang nur blose Vorstellungen der na,

türlichen Begebenheiten gewesen, der lufterscheinun,

gen der Welt, welche die Menschen beobachteten,

und davon sie um ihres Nutzens willen die Erkennt-

niß beybehielten. Diese Erkenntniß wurde durch

gewisse Zeichen und Bilder ausgedruckt, welche

manchmal in keinem nahen VerlMtniß mit denen

bedeuteten Dingen stunden , und wurde unvermerkt

dunkel, und die Priester allein, welche das Geheim?

niß beybehielten, machten sich ein Vergnügen dar,

aus noch grösere Dunkelheiten darüber auezubrei,

ten,und die Gemüthsfassung zu vermehren, in wel

cher das Volk war, etwas wunderbares und übe«

Natürliche« da zu suchen. Das ist, glaube ich,

wirklich die grose Quelle der Abgötterey, und der

ganzen mythologischen Zurüstung, welche aufge?

bracht worden ist, um sie zu erhalten. Nachge,

hends haben sich noch verschiedene Ueberlieftrungen

mit eingemischt, und haben die Verwirrung noch

viel gröser gemacht. Eine Gottheit , welche von

Anfang nur ein Sinnbild einer Handlung der Na?

tur war, wurde nachher bestimmt einen König, ei«

nen Held, einen Wohlthäter des menschlichen Ge

schlechts vorzustellen , deren Dienste man verewigen

wollte. Weil einige von diesen Helden eben den

Namen geführet, und doch zu verschiedenen Zeiten

und an verschiedenen Orten gelebt hatten, so wur,

den, so zu sagen, alle ihre Thaten zusammengeschmol

zen, und man gab denen, welche den llrsvrung der

Fabeln durch den Weg der Geschichte und der Zeit,

rechnung aufsuchen wollten, ungemein viel zu schaf

fen. Man kann also die Fabeln nicht geschickt er,

klären, als wenn man diese verschiedene Meynun,

gen vereiniget, weikeme jede von ihnen besonders

kein
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kein Grund einer vollständigen Erklärung seyn kaim.

Was Salustius in diesem und dem folgenden Ca?

pitul von den Fabeln sagt , ist sehr sinnreich. Er be,

weiset alsbald ihre Göttlichkeit, beynaße wie wir

die Göttlichkeit der Geschichten beweisen, welche der

Gegenstand unfex« Glaubens sind, durch die Eigen,

schaften derer, welche das Volk in der poetischen

Götterlehre unterrichtet haben, und hernach durch

die Uebereinstimmung der Fabeln mit der Natur der

Götter selbst, von denen sie uns offenbaren, was

von ihnen erkannt werden kann, so lang als das

übrige unaussprechlich ist und bleibt. Er theilt her,

nach die Fabeln in verschiedene Ordnungen ab, und

zeigt, wie sie müssen erkläret werden, je nachdem sie

sich auf eine von diesen Ordnungen beziehen. .

Der vorläufige Vortheil, welchen unser Philo«

soph den Fabeln zuschreibet, ist sehr glücklich au«,

gesonnen ; daß sie den Geist üben. Tief ausge-

sonneue tehren, Wahrheiten, welche so einfaltig,

und deutlich sind, als natürliche Grundsätze, sind

nicht geschickt, das Wesen einer Religion auszuma

chen. Wahrheiten, welche man so bald erlernet,

als man sie kennet, lassen den Geist in einer Schwach/

heit, welche ihn nicht zu den Begriffen des Gottes«

dienstes und der äuserlichen Gebräuchen leiten kann,

welche doch der Hanptnutzen der Religion sind, in<

dem sie selbige zu einem Band der Gesellschaft ma,

chen. Es muß also etwas seyn , das die Menschen

aufmuntert, das ihre Neugierde reize, welche sie

nach neuen und seltsamen Dingen, und wenn das

wirklich und göttlich Wunderbare fehlet, nach Fabel,

haftem haben. Auf diefe Arr sind alle falsche Re

ligionen entstanden. Proclus hat von dem Nu«

tzen dex Fabeln gehandelt, QI.

und
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und noch viel weitläuftiger in seiner Olllsrr. V.

l^idr. 6e

Wenn die Heyden klare Beweise von der Gött

lichkeit ihrer Orakeln gehabt hätten, so wäre die

Göttlichkeit ihrer Fabeln eine nochwendige Folge

davon gewesen. Und wenn der Teufel, wie ma«

es lange Zeit behauptet hat, der Urheber davon ge

wesen wäre; so würden sie nothwendig in den Irr-

thum verleitet worden seyn durch die übernatürliche

Wirkungen der Macht dieses bösen Geistes. Aber

es würde überflüssig seyn einen Auszug von dem hie«

zu liefern , was seit einem Jahrhundert über die Fra?

ge der Orakel ist gesagt worden. Niemand wird

in Abrede seyn, daß, wenn der Satz dererjenigen

nicht bewiesen ist, welche die heydnische Orakel als

eine Hintergehung und Betrug derer auslegen, wel

che sie gaben, so ist er doch zum wenigsten zu einem

hohen Grad der Wahrscheinlichkeit gebracht worden.

Salustius sagt, daß die Fabeln die Güre

der Götter nachahmen : und das ist seine Mey,

nuug. GOtt zeiget sich nicht deutlich in der Na

tur; er ist unter der Wirkung öer Nebenursachen

verborgen, welche uns doch genug von ihm entde

cken, um uns zu dem Begrif eij,er ersten Ursach

und ihrer Vollkommenheiten zu erheben. GOtt

offenbaret sich auch nicht so in der Religion, weil

unser Geist nicht fähig seyn würde die tehren zu be,

greifen, welche die Wahrheit und die Wirklichkeit

seiner unendlichen Eigenschaften ausdruckten. Man

muß also die Hülfe der Fabeln haben, welche uns

unter sinnlichen Bildern verschiedene Züge von der

Macht, von der Weisheit, von der Gütigkeit, und

von den andern Vollkommenheiten GOttes darstellen,

' es
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es stehet hernach nur bey uns sie von der Erdichtung

loszumachen und zu reinigen, um einen rechten und

vernünftigen Begrif von GOtt daraus herzuleiten.

Aber wie der Unwissende in der Natur bey den Ne

benursachen stehen bleibet, so bleibet der Aberglau,

bige in der Religion bey den Fabeln stehen. Einet

und der andere dringen nicht durch diesen auswendi

gen Schein, unter welchem die Gütigkeit GOttes

die unsichtbare und geistliche Dinge verborgen hat.

Aber gewiß ein schöner Gedanke, Und welcher

verdienet entwickelt zu werden ; er ist in diesen Wor,

ten enthalten : Diese Welt/ ihr Werk, (der Göt,

ter) kann selbst eine wahreFabel genennecwer

den. Diese Welt ist eine Fabel, das ist eine be

standige Erzählung der Werken GOttes, ein offenes

Buch, wo ein jeder aus denen Vorwürfen so viele

Merkmale machen kann, und aus denen Merkma,

len Zusammensetzungen , Worte, welche dir Ei

genschaften des göttlichen Wesens auedrucken, die

aus seinen Werken hervorleuchten. Der Psalmist

wollte nichts anders sogen, mit dieser prächtigen Be

schreibung (c) : Die Himmel erzählen die Ehre ,

GOttes, (<Z) noch Paulus, wrun er versichert, daß

GOttes unsichtbares Wesen, das ist seine ewi«

ge N7achr und Gorrheir ersthen wird , wenn

man sie in seinen Werken berrachrer. Aber es

ist mit dieser Fabel der Welt, wirklich wie mit den

Fabeln, welche man den Kindern in die Hände gibt,

und mit dem Gebrauch, welchen sie davon machen,

nach dem Maas der natürlichen Gaben , welche ih

nen GOtt gegeben hat. Ein Kind hat, zum Crem-

pel,

(c) ?s. XIX. (<!) Kom. l.

(C)
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pel, die Fabeln des laFsmaine beständig in Hän

den; es untersuchet die Kupferstücke darinn, es ste

het Raben, Füchse, Katzen, Mäuse, Affen, «.

Das belustiget und erfreuet es sehr, aber das ist ab

les. Es kann gar geschehen , daß es die Rede die,

ser Thiere liefet und begreifet, aber es wendet ste zu

keinem Endzweck an , es machet fein Buch zu , wenn

es sich genug belustiget hat, ohne daß es die Er-

kenntniß einer Wahrheit erlanget habe. Ein an*

der« aber im Gegentheil, welcher aufmerksam auf

den moralischen Sinn ist, läßt den R«b und den

Fuchs fahren, welcher dem ersten seinen Käs mid

tist abschwähet, um sich zu erinnern/ baß die

Schmeichler allezeit diejenige betrogen haben , wel-

che sie angehörer haben. Gerad auf eben die Art

beträgt sich der Mensch in Ansehung der Welt. Er

macht grose Augen, er bewundert die Majestät der

Himmeln und ihrer Heeren, die Reichthümer, mit

welchen die Erde ganz angefüllct ist, die verschiede

ne Eigenschaften der Thiere, die Richtigkeit ihrer

Handlungen, und die Klugheit, mit welcher sie die

selbe regieren ; aber das ist das Kupferstück der Fa

bel, und er gehet nicht weiter. Es gibt Stern

messer, Naturkündiger , welche mit viel weitläufti-

gerer Erkenntmß, und nachdem sie ihr ganzes teben

in diesen Wissenschaften zugebracht haben, nicht

weiter gekommen sind. Nur allein derjenige , wel

cher GOtt in feinen Werken stehet und anbetet, be

greifet die Fabel der Welt, und eignet sie auf ihr«

wahre Bestimmung zu. Ich leihe dem Sallu-

stius nichts, die Kürze feiner Ausdrücken enthält

alle diese Begriffe.

Bey dem Schluß diese« Capitels antwortet er

auf die Schwierigkeit, welche von den tastern und

Ver
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Verbrechen hergenommen ist, die die Fabeln denen

Göttern zuschreiben. In Wahrheit , die kluge

Heyden haben niemal die Wirklichkeit der Erzäh«

lungen angenommen, welche denen Göttern laster

hafte Handlungen zuschreiben. Entweder haben

sie dieselbe, als Erdichtungen, ganz gelaugnet, oder

haben gesucht ihnen theologische Auslegungen zu ge,

den. plato hat diese Gattung von Fabeln ganz

verworfen, gegen das Ende des ll. Buchs cle

> und in dem <Lurvphrsn ; wie nicht weni,

niger Numenius in dem Eusebius. Proclus,

im Gegentheil, rechtfertiget die Poeten , welche sich

dieser Fabeln bedienet haben, und besonders den

Homerus , in seinen gelehrten Abhandlungen über

die Bücher von der Republik, wo er dem plaro

antwortet , und sich bemühet die Fabeln auf eine

theologische Art zu erklären. Aber mir dünkt, daß

der Gedanken, welchen Sallustius am Ende dieses

Cavitels brauchet, einer von den sinnreichsten vor

die Fabeln ist, nämlich, daß, weil die Fabeln grö>

stentheils so ungereimt sind , als sie sind , eben diese

Ungereimtheit zu erkennen gibt, daß man sie nicht

in buchstäblichem Verstand nehmen muß, und daß

sie nur die Decke gewisser Wahrheiten sind, welche

man auf diese Art entdecken muß, oder welche gar

unaussprechlich sind.

 

IV.
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IV. Kapitel.

psß « fünf Gattungen von Zabeln gibt, sndSxew»

pel von ein» ieven Gattung.

/I^s gibt theologische Fabeln ; es gibt physische

ok^er natürliche; es gibt andere, welche von

den Begriffen unserer Seele hergeleitet werden ; es

gibt noch andere, welche bey der Materie stehen

bleiben ; endlich gibt es eine Vermischung von ab

len diesen Gattungen , und daraus entstehen ver

mischte. Die theologische Fabeln sind diejenige,

welche von keinem Cörper einige Hülfe entlehnen,

sondern welche die Götter in ihrem Wesen selbst b«

trachten. Von dieser Art ist die Fabel des Sa-

Mrnus, welcher seine Kinder verzehret, wo man

auf eine räthselhafte Art das göttliche Wesen bezeich

net. Denn GOtt ist ein verständiges Wesen, und

die Eigenschaft eines verständigen Wesens ist die

Rückkehr in sich selbst, oder die Betrachtung. Die

physische Fabeln entwickeln sich, wenn man die Wir,

kungen , welche in der Welt sich eräugnen , den Göt

tern zuschreibt. In diesem Sinn ist Sarurnus

die Zeit, und er verzehret seine Kinder, weilen die

nach einander folgende Theile der Zeit, welche man

seine Kinder nennen kann, durch die Zeit selbst zer

nichtet werden. Die Fabeln , welche ihre Begrif

fe von unserer Seele Herleiten , haben den Zweck

ihre Verrichtungen zu betrachten. ( Und diese !chr,

art kann auf eben die Materie zugeeignet werden. )

Ob sich schon die Begriffe unserer Seelen auser sich

ausdehnen, und fremde Vorwürfe umfangen , s>

bleiben sie doch in dem Ursprung, welcher sie gebieh,

ret.
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ret. (Das ist immer noch Sarurnus, welcher

seine Kinder verzehret.) Endlich die letzte Gatt

tung, sind die materialische Fabeln, welche durch

die Unwissenheit der Egyptier in Schwang gekom

men sind, welche geglaubt haben, die Cörper selbst

seyen Gottheiten, und haben ihnen auch die Namen

gegeben. Daher haben sie aus der Erde Isis

gemacht, aus der Feuchtigkeit Osiris, aus der

Hitze Typhon ; sie haben das Wasser und den

Sarurnus, die Fruchte und die Adsnis , den

Wein und den Bacchus mir einander vermischet.

Das ist klug geredet, wenn man sagt, daß alle die

se Dinge, die Kräuter, die Steine, die Thiereden

Göttern gewidmet sind; aber sagen, daß es die Gör?

ter selbst sind, das ist die gröste Thorheit ; es sen

denn daß es in dem Sinn geschehe, in welchem wir

gewohnt sind, eben so den Namen der Sonne der Ku

gel dieses Gestirns , und den Strahlen , welche aus

demselbes entspringen, zu geben. Es gibt viele

Exempel von vermischten Fabeln. Von der Art ist

unter andern diejenige / welche von der Mahlzeit der

Götter erzählet, wo die Uneinigkeit einen Apfel

hinwarf, welcher eine Svsltung unter den Göttin

nen verursachte, denen Iupicer den Paris zum

Richter gab ; und davon der Ausgang war, daß

Paris der Venus den Apfel gab , weil er sie vor

die schönste hielte. Diese Mahlzeit stellet die Macht

der Götter vor, welche über diese Welt erhaben sind,

und welche um dieser Ursach willen auf eine gewisse

Art bey einander wohnen. Der gülde,ie Apfel ist

die Welt, welche, indem sie aus dem Znsammenlauf

entgegen gesetzter Ursachen gemacht ist, mit vieler

Wahrscheinlichkeit als eine Sach kann angenommen

werden, welche die Uneinigkeit ausgeworfen hat.

Und weil eine jede Gottheit Gaben von verschiedener

(C) z Natur,
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Natur über die Welt ausbreitet, so scheinen sie in

Ansehung dieses Apfels eine A« von eifersüchtigem

Zank unter sich zu haben. Die Seele, welche den

sinnlichen Trieben folget , ist Paris. Sie flehet

die andere Mächten nicht, welche in der Welt woh

nen, sie ist nur von der Schönheit der Venus ge

rühret, welche sie allein des Apfels würdig achtet.

Wenn es die Frage ist, den Gebrauch der Fabeln

zu bestimmen, so schicken sich die theologische vor

die Weltweisen ; diejenige, welche aus der Natur

der Welt und unserer Seele herrühren, schicken sich

vor die Poeten ; und die vermischte Fabeln dienen

zu den Gebräuchen, oder geheimnißvollen Festlägen,

davon der allgemeine Zweck ist, uns mit der Welk

und den Göttern zu vereinigen. Eine andere Fa

bel, welche wir hier noch als ein Exempel anführen

können , ist die Fabel von der Mutter der Götter ,

welche, als sie den Arys bey dem Fluß Gallus sa

he, in ihn verliebt wurde, und nachdem sie ihm ei

nen gestirnten Hut aufgesetzet hatte , ihn allezeit bey

sich behielt. Er aber, weil er vor tieb gegen eine

Nymphe entbrannt war, verließ die Mutter der

Götter , um sich mit diesem neuen Gegenstand zu

vereinigen. Um sich zu rächen, überließ sie den

Ar?S einem Anfall von Wuth, in welcher er sich die

Geburtöglieder abschnitt, und sie bey seiner Nym

phe ließ ; nachdem kehrte er wieder zu der Mutter

der Götter zurück, und lebte mit ihr. Die Mutter

der Götter ist der göttliche Ursprung , welcher das

teben gibt, und welchen man deswegen Mutter

nennet. At?s ist der Schöpfer der Dingen, wel

che gezeuget werden, und verderben ; und daher

kommt, daß er vorgestellt wird, als wenn man ihn

bey dem Fluß Gallus gefunden hätte. Denn die«

ftr Fluß stellet die Milchftraffe, oder den Milchkreis

/ vor.
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vor . aus welchem alle Cörper entspringen , welche

leiden können. Und weil die Götter vom ersten

Rang den Göttern vom zweyten Rang die Voll

kommenheit geben, so hat die Mutter der Götter,

als sie in den Atys verliebt war, ihm die himmlische

Macht gegeben. Und das bedeutet der Hm. Aber

Atys verliebt sich in eine Nymphe. Die Nym

phen regieren die Geburt ; denn alles, was geboh«

ren wird , vergehet. Nun aber wie ek darum zu

thun war, daß diese Geburt vest gesetzt würde, da

mit sie nicht immer schlimmer würde, so hat der

Schöpfer, welcher der Werkmeister davon ist, die

Zeugungskräfte in der Natur gelassen, und sich wie

der mit den Göttern vereiniget. Es will nicht sa

gen, daß dieses jemals geschehen sey, denn dieses ist

zu allen Zeiten gewesen : aber die Rede kann nur

»ach und nach ausdrucken , was der Verstand stehet

und aufeinmal umfangt. Da sich diese Fabel so schön

auf den Zustand der Welt beziehet, wie können wir,

wir, die wir die Welt nachahmen (in unfern Ge

bräuchen,) Fabeln finden, welche zu unferm Zweck

schicklicher sind? Das ist der Anlaß unferer Festläge,

welche uns diese Reihe von Begebenheiten vorstels

len. Wir sehen da, erstlich, wie wir vom Him

mel gefallen. Mit der Nymphevereiniget sind, und

uns in Trübfslen befinden ; zum Zeichen davon ent

halten wir uns des Weizen und aller rauhen Spei-,

sen , welche der Seele zuwider find. Nach diesem

stellen die Schnidte in die Bäume und die Faste«

vor , daß wir den Grund einer fernern Geburt in

uns ausrotten. Nachher kommt eine Milchnah

rung , welche eine Wiedergeburt ankündiget. End

lich sind die Freudensbezeugungen, und die Cronen,

eine Anzeige der Rückkehr zu den Göttern. Die

Zeit, welche man zu diesen Feyerlichkeiten widmet,

(C) 4 dienet
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dienet statt eines Beweises vor die Auslegung, wel,

che nur davon geben. Alles dieses geschieh« um

die Zeit im Frühling, da Tag und Nacht gleiche

Stunden haben, eine Zeit, da sich alle Geschlechte

entwickeln , und wo der Tag gröser wird als die

Nacht, welches eine offenbare Beziehung auf die

Seelen hat, die zunehmen. Aus eben dem Grund

hat man die Fabel von Wegführung der Projerpi,

N« auf die andere Zeit gesetzet, da Tag und Nacht

gleich sind, welches nichts anders ist, als das Ab,

nehmen der Seelen. Das ist es , was wir über die

Fabeln zu sagen hatten. Möchten die Götter und

die Seelen derersenigen , welche diese Fabeln g«

schrieben haben, uns gnädig seyn!

Unser Philosoph bleibet nicht bey den allgemei

nen Betrachtungen stehen, welche er im vorhergehen,

den Capitel zu Gunst der Fabeln vorgetragen hatte;

er unternimmt in diesem, gewisse Grundregeln vest

zu setzen, vermöge welcher sie alle auf eine hinläng

liche Art können ausgeleget werden. Zu diesem

End zeiget er fünf verschiedene Gattungen von Fa

beln an, davon eine jede ihre besondere Ursachen

und Absichten hat. Die Worte, welcher er sich be

dienet, diese Gattungen zu bezeichnen, müssen nicht

gerad in dem Sinn genommen werden , welchen

man gewöhnlich damit verknüpfet; und das verdie

net , daß wir uns dabey aufhalten.

Es.gibt erstlich theologische Fabeln. Der Ur

heber gibt eine Beschreibung davon. Diese sind,

sagt er, diejenige, welche keine Hülfe von ir»

gend einem Corper entlehnen , sondern welche

die Götter in ihrem Wesen selbst betrachten.

Durch das Nachdenke« hatten die Philosophen
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verschiedene Eigenschaften der Gottheit entdecket,

wenn man sie in sich selbst und in ihrem Wesen

betrachtet. Weil aber diese Wahrheiten zu hoch

find, als daß man sie dem Volk ohne Bilder vor,

tragen könne, so hat man die Fabeln erfunden,

welche in einem mehr öder weniger deutlichen Ver

hältnis mit denen Dingen stehen, welche sie vorstel

len sollen, (je nachdem der Erfinder Geschicklichkeit

besas. ) Von der Art war die berühmte Fabel von

dem Saturnus, welcher seine Kinder verzehret;

welche Sallusrius hier anführet. Sie schiene Key

dem ersten Anblick eine Vermischung von Unge

reimtheiten zu enthaltend inzwischen haben sich die

heydmsche Weltweisen sorgfaltig bemühet, sie zu

rechtfertigen. Man kann darüber nachsehen

croö. ^«5». c.6. N«/«,, TA«/. /^,. I..V.

gegen das Ende des z?sten Cavitels, und über den

Crstylus, Cap. 106. und ^/sti». ^. I.. I.

Cap. 7. Sie sind darinn eins , daß sie sagen , wie

alles von GOtt herkomme, so kehre auch alles wie,

der zu ihm zurück. Sallustius sagt noch etwas

weiter nachgedachtes, daß die Eigenschaft eines ver

ständigen Wesens darinn bestehe, daß es wieder zu

sich selbst zurück komme ; diese Rückkehr, diese zu«

rückprallende Handlung , ist vorgestellet durch die

Wiederkehr der Kinder des Saturnus in dm teib

ihres Vaters, welcher sie verzehret.

Die physische, oder natürliche Fabeln, sind die,

jenige, welche die Wirkungen der Götter in Anse«

hung der Welt erklären. Die vorhergehende zie

hen die Gedanken von allen andern Dingen ab, und

schöpfen nur allein in dem, was den Grund des gött

lichen Wesens ausmachet, die Materie ihrer Erdich

tungen. Diese thuq einen Schritt weiter. Sie

(C) 5 betrach



42 Abhandlung

betrachten die Götter als Urheber der Welt, und

als solche, welche Sorge tragen vor die Erhaltung

nnd vor die Dauer der Welt. Auf diese Weise

wird das Exempel des Sarurnuseine physische Fas

bel, wenn man ein Sinnbild der Zeit darausmacht,

durch eine Anspielung des Wort« x^""» auf »j°'»k.

Die Zeit, welche die Dauer ist, so die Götter der

WeKschenken, hat nach einander folgende Theile, wel

che sich auf eine gewisse Art unter einander verschlin

gen, und man kann sie überhaupt als ein Wesen

ansehen, welches sich selbst verzehret und zernichtet.

Es gibt Fabeln, welche von den Begriffen

unserer Seele hergeleirer werden. Ich hattte

dieser Umschreibung nöthig, um das Wort 4>n«»sZ

auszudrucken. Wenn ich übersetzet hatte «w»^/«,

wie es ü,ucas Holstenius im lateinische» gethan

hat, so hätte das keinen Sinn erwecket.

Es ist eigentlich davon die Rede : Wenn wir

auf die Wirkungen unserer Seele Acht geben, auf

die Verrichtung ihrer verschiedenen Kräften, so ent>

stehet daraus , wie oben aus der Betrachtung der

Götter und der Welt, eine Quelle von Erdichtun

gen , so weit es Möglich ist , daß man geistliche und

unsichtbare Dinge durch sinnliche Erzählungen vor

stelle. Samrnus erscheinet hier wieder. Eben

wie er die Kinder, welche, nachdem er sie hervorge

bracht hat, folglich auser ihm gewesen sind, wieder

zurückkehren läßt, wenn er si, verschlinget; eben so

bringt unsere Seele ihre Begriffe hervor, und schein

net sie auser sich selbst gehen zu lassen durch die Art,

auf welche sie solche mit den äuserlichen Vorwürfen

verbindet Z aber im Grund bleiben die Vorwürfe

«Ufer uns, und die Gedanken in unserer Seele, wo

sie
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sie gezeuget werden , haben ihre Dauer, und vertil

gen oder vernichtm sich selbst. Das ist allezeit/

«pie ich es um der Deutlichkeit des Sinnes willen

hinzugesehet hab, Samrnus, welcher seine Rin

der verzehret. ,

Es gibt Fabeln , welche bey der Materie ste

hen bleiben. Das drucket das Wort aus.

Die Fabeln von dieser Art, sind diejenige, welche

in der Natur verschiedene .körperliche Gegenstände

wählen, sie unter gewisse Namen eintheilen, und

hernach eine Erklärung von den vorgegebenen Bege,

benheiten dieser Gottheiten liefern, welche doch nichts

anders sind als Theile der Natur, welche redend

eingeführet sind. Die Egyptier werden vor die er«

sten Erfinder dieser materialischen Fabeln gehalten.

Ihr //K, wie es Sallustius sagt, ist die Erde,

das Wasser, 7)^öo» das Feuer «. Eu

sebius hat sich sehr über diese egyptische Fabeln aus-

gedehnet in seiner Liv.I. (Hgp. ?. (e),

wo er die Fabel von A und 0/«t. welche vor die

Sonne und den Mond gehalten werden, nach den

Grundsätzen der Egyptier erkläret. Synesius hat

auch eben die Materie in seinen zwey Büchern über die

Vorsehung verhandelt. Man kann aber nicht bes

ser thun, als wenn man den Herrn N5arburton

nachschlägt, in seinem Versuch über die Sinnbil

der der Egyptier.

Es gibt vermischte Fabeln. Ich glaub, diese

sind die gemeinste, und es gibt fast keine Fabel, deren

Erklärung nicht von der Vereinigung der verschie

denen

(s) Siehe auch l.iv.11. i.»nd l.. V. «. z. ^r«c^.

,K,«r». c.il. und ns««/, se. /s. ^



44 Abhandlung

denen Quellen der poetischen Götterlehre, welche

wir eben angezeigt haben, abhange. Man kann

davon urtheilen nach der Fabel des Zankapfels und

des Unheils des Paris, welche Sallustius hier

als ein Beyspiel anführet.

Was aber das rührendste in diesem ganzen Ca-

pitel ist, ist die ausdrückliche Verwerfung der gro

ben Abgötterey , welche die Geschöpfe selbst, an den

Platz der Gottheit sehet. Sagen, daß es die

Görrer selbst sind, das ist die gröste Thorheic.

Nur die Einschränkung, welche unser Philosoph

hinzusetzet, ist sehr merkwürdig: es sey denn,

sagt er , daß man es in dem Sinn thue , in

welchem wir gewohnt sind, ebenfalls denNa

men der Sonne der Rugel dieses Gestirns zu

geben, und den Strahlen, welche von ihm

ausgehen. Dss ist , daß ein jedes Geschöpf nicht

die Gottheit selbst ist, und daß man sich dasselbe

nicht vorstellen kann, als wenn es göttliche Voll,

kommenheiten besässe, aber daß nichts bestoweniger

sin jedes Geschöpf zur Gottheit gehöret, wie die

Strahlen zur Sonne, und überhaupt, wie die Aus?

fliessungen zu dem Ursprung, von welchem sie herrüh

ren. Wir werden weiter unten die Beweise sehen,

welche Sallustius brauchet, um darzuthun, daß

die Wirkungen der Macht und Gütigkeit GOttes,

und ihr Daseyn, von dem Daseyn der Gottheit un

zertrennlich sind. Die heydnische Philosophen ent,

gingen dadurch der Menge Schwürigkeiten, welche

mit der tehre der Schöpfung in der Zeit verknüpfet

sind ; aber dagegen fallen sie in den Wiederspruch,

daß sie zufälligen und veränderlichen Wesen ein

nothwendiges und von dem Willen GOttes unab,

Hängliches Daseyn zuschreiben/ welche nicht freyer
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gewesen sind in der Hervorbringung der Welt, als

die Sonne in Auswerfung ihrer Strahlen.

Die Eintheilung der Fabeln , welche Sallu*

stius hier macht , ist sehr wohl bedacht. Die theo»

logische Fabeln, welche ihre Erdichtungen in der Be

trachtung des göttlichen Wesens schöpfen, schicken

sich nur vor die Philosophen , welche die einzige sind,

welche es in dem Nachdenken so weit bringen kön,

nen. Auch hat plato in seiner Republik keine an,

dere Fabeln gebilliget, wie man eö in dem zweyten

Buch sehen kann, in dem Gespräch, welches die

Aufschrift^«, hat (k).

Die Fabeln, welche aus der Betrachtung der

Welt , oder von den Verrichtungen unserer Seele

hergenommen sind, sind ganz angefüllt Mit sinnli

chen Bildern, und von lebhaften Stellungen, welche

geschickt sind auf das Herz zu wirken, und die teidens

schatten zu erregen. Das ist denen Pseren eigen.

Heraclirus hat es auf eine fehr angenehme Art zer

gliedert, in seinem kleinen aber schönen Werk, «g,

, ( von den Unglaubigen.) plato und pro,

clus haben diese Fabeln verworfen , wie auch Eu

sebius, c. ?. und folgend. Sehet

noch den heiligen Augustinus hinzu I..V. csp. 8.

seiner Stadt GVtteS/ und überhaupt alle diejeni

ge , welche gegen die Heyden geschrieben haben.

Diese jst doch die unerschöpstiche Quelle , aus wel

cher die Poeten die häufige Bilder hernehmen, wel

che bald angenehm, bald schrecklich, bald wichtig

scheinen , dadurch wird ihre Kunst eine Gattung von

Bezauberung, welche allem, was sie verhandeln,

. Wirk

(5) Eithe auch r«^» 5V«. s.4.

1 ,
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Wirklichkeit und ieben gibt. Gallustms hält sich

nicht bey den Fabeln auf, welch« er materialische .

nennet, um anzuzeigen, daß es ein grober Aberglau

ben ist, welchem Niemand ergeben ist. Endlich

was er von den vermischten Fabeln sagt, verdienet

eine besondere Aufmerksamkeit ; weil sie dienen zu

den Festlägen , oder den geheimnißvollen Gebräus

chen der Religion ; das ist, daß sie der Grund

des ganzen Gottesdienstes sind, und daß sich die Ge

heimnisse, die Einweihungen, die verborgene Diu,

ge, welche die Priester der falschen Götter ihren vo«

züglich geliebten Frommen aufbehielten, auf sie ins

besondere beziehen. In Wahrheit, wenn man nur ,

die Verwandlungen (H/e?6mo^o/ö,) des Vvidius

liefet, welche man als ein tehrgebäude der heydni-

scheu Gottesgelehrtheit anfehen kann, und auf de,

ren verschiedene Erzählungen sich alle Theile des

Gottesdienstes beziehen, wenn man diese nur allein

liefet, sage ich, so beweisen sie den Gebrauch der

vermischten Fabeln , welche Sallustius anzeiget.

Die gelehrte und gründliche Erklärungen, mit wel,

chen der Herr Abt Banier sie in seiner Ubersetzung

begleitet hat, und sein schönes Werk über die poeti,

sche Götterlehre, werden diejenige völlig überzeugen,

welche noch einigen Zweifel hierüber haben würden.

Man findet in diesen Worten einen Begrif von

der gortesdienstlichen Verrichtung : Der allgemei,

ne Zweck (der Fabeln) ist, uiwmirder Welt

und mir den Göttern zu vereinigen. I»

Wahrheit, dieser Gottesdienst ist ein Grund derVer

einigung mit der allgemeinen Einrichtung der Na,

tur und mit der Gottheit. Die äuserliche Gebräu,

che desselben sind nicht gleichgültig ; sie müssen alle

mit
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mit unseryl Zustand und mit unserer Vollkommen-

heit übereinkommen. Denn die Vereinigung mit

der Welt und mit der Gottheit ist eigentlich nichts

anders als die Vollkommenheit. Sich nach den

Grundsätzen der Einrichtung und Ordnung richten,

welche wir in der Welt, in dem Betragen, in den

Wirkungen, und folglich in dem Wesen der Götter

selbst wahrnehmen, diese Begriffe zur Richtschnur

und zur Regel seiner Handlungen nehmen, das ist

im Grund der Zweck der ganzen Religion; und eine

Religion ist mehr oder weniger vollkommen, nach?

dem sie mehr oder weniger von diesem Vorwurf ab

weichet, und ihre Gebräuche in einem nähern oder

entfernteren Verhältniß mit ihm stehen. Die Hey

den würdes ohne Zweifel viele Mühe gehabr haben,

diefen Gebrauch, in Ansehung aller ihrer auserlichen

Handlungen bey dem Gottesdienst , zu rechtfertigen , .

von welchen eine grose Anzahl nicht nur in bloss

Aberglauben, sondern in wahre Greuel ausgeartet

waren. Inzwischen ist es doch wahr, daß sie m

ihrem Ursprung den edlen Endzweck hatten, welchen

ihnen Sallustius zuschreibet.

Die Fabel der Cybele und des Atvs, welche

dieses Capitel schliesset, ist eine von den berühmte,

fien des Heydenthums, und eine von denen, welche

Anlaß zu den reichesten und weitlauftigsten Erklä,

rungen gibt. Diejenige vornemlich, welche der

Kaiser Julianus davon gegeben hat, in seiner Re

de Über die Nlutter der Götter, verdienet auf«

merksam gelesen zu werden , und sie ist die beste

Auslegung, welche man über unser» Schriftsteller

wünschen kann. Wir wollen damit zufrieden seyn,

daß wir folgendes Stelle daraus in lareinifther

* Sprach
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Sprach ausl der Uebersetzung des 5. pekavius

anführen (Z).

Diese

(g) „ Uunc ergo 6sl> 5^) Wir glaube» also,

„ lum inceiiißidilem Oeum dieser Franz»« seye ein ver-

esse creäimu,, ^ui ms. ständiger Gott, welcher die

„ tensi« sc sudjeÄ« l.un« materialuche und unter dem

,. torma«cominek; qui<zue Mond sich befindende Ge»

„ cum e, csu5s, ^u« msreri« schöpfe in sich enthalt; und

„ prseest.conßreciüur : con- der mit derjeviqen Ursach,

Freäimksukem.nonursii. welche über die Materie ge».

,, u,cum «Iis, 5e6 rsnqusin setzt ist, sich vereinigt ; er

inkoeipleäeigpiu,. <Zu«. vereinigt sich aber nicht alk

„ nsm jßitur Oeorum lila Leute von beydrrley Ge«

„ m«er eü ? nimirum in. schlecht, sondern gleich als

,, teiiigentium öl opikcum wenn er selbst dahin gera«

„ Oeorum, » lzuibu»«ssj>ä. the» wäre. Welche ist al«

„ renk« illi ßukemsntur, so diese Mutter der Götter

,, veiuri son, quseäsm, vel nämlich der verständigen

„ cerre psren,, esclemque und schaffenden Götter, V0N

« mgßni )«vi, canjux : welchen die Gcheingötter

» Oes 5uKiiüen,msZng polt regieret werden , gleich als

„ MSANUIN , sc cum msgno eine Quell , oder eine Mut'

„ conmror« : vit« srbikr, ter, und des grosen Jupi»

„ omni, sc Oomiu« : om> ters Ehefrau selbst : die

„ n« csuts generseioni, : grose Göttin , welche ihr

» ^u« öl opers fus tscilli- Daseyn nach dem grosen,

„ me molitur, Sc quse tum und mit dem grosen Schö«

« univerls cum pgrre l!ue pfer hat : die Gebieterin

„ pslrione ßiznik Li proäu. und Meisterin über alles l!e°

cit. Lsctem ipls^uoque den: die unach alles Ge»

,, vir^o ett muui, expen. schlechtes: welche auch ihre

„öl 1«vi MiZenz, sc Oes. Werkesedr leicht ausführet,

,, rum rever« vsren, om- und Weichs mit deM V«ter

,, m-um. «sm cum inrel- alles ohne Leidenschaft zeu»

liAlbilium muncZoque 5u. getundherfürbrinqt. Ed.n

» periorum in tele «suis, dieseJungfrauisteineMjjt»

» Oeorum exceperil , ton, ter, und sitzt dem Jupiter

» ett imellizenllbu, Kcis. z«r Seite, und ist in der

u„» , That
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Diese Probe beweiset, daß die alte Götterlehrs

nur eine allgemeine, aber sehr verwirrte Raturleh,

re war, und daß die Auslegungen, welche man in

,, »sne itsque Oesm , qus? Tbat djt Mutter aller Köt«

,, öl ?rov>äeliti, äicitpr, ter. Denn da dieursach

„ «ttu« qujäem citrs z»si des verständige» und übev

„ lionem ^Ni6l« ,m«r ir> per Welt wohnenden Kpf,

„ vslic l Ltenim nyn ms? te? in sie ist gelegt morde«,

„ »risk, «ncummoäfl fox. so ist sie dadurch den verstau«

„ m« ; 5eä Sk mult« ms- pigeu Wesen eine Quelitz

ßi, egxum esus« ultrp «ß worden. Diese Göttin al,

vswuu« ü» eompleÄi? so, welche auch Vorsedung

„ nu> Lesi jiism,uki lZ,-xi, genenott wird/ ist von der

„ qus oriunrur «uk occi? seuschen Liebe deß Att>s oh«

« «unk, conlervsmem cun, ne Leidenschaft überfallen

Prvv^emiim, rek«rr worden. Denn sie bkgl-eifß

f«buls, effeÄriei, illorum VsN sich selbst UNd Ig ihretts

„ e,ur« g« ßsniksii, «m«> Willen, nicht nur die Mflk«»

„ xs fuiffs cgpksm. Ofti rialische Geschöpfe; sondexq

„ quigem juMe Krmr, ur auch ihre Ursachen, Abeo

„ in iuleiligibili poeii« re, die Fabel erzählet, wie ich

„ rum generepgrererz SK schon gesagt habe, daß die»

., HNS «a sele converri. ,o je Vorsehung, welche slleß

,, tecum iU«m verlsri vo- erhalt, was wird, und Wi

„ luisse, jmo xero pr?c«7 umkommt, von der klebe zu

« pisse, ne eum «lio quo. der hervoebl-i»sendeg und

„ qu«m hsbitir«. (^>oä zeugenden Ursach eingenom»

„ lös« fseied« , pximum ut nun morden se». Welch«s

« sulucsrem jllsm unikerem sie soll befohlen haben , daß

,, rerinerel z rum Uk pro. sie vielmehr daß verständigs

„ pennonem gq micerism Geschlecht von Hingen ge«

„ jnclinsrjonelnque vieeret, bahre» sollte ; ei wird et,

,, Zrsque in tele Msm inme. zählet, sie habe gewvttt, daß

,, rj juKl; quse öl yoi«. diese ursach sich zu ihr wen?

,, cum Quorum ton, ess«, de, und mit ihr umgebe,

« K ?<! s,n?r,kiauem «te- ja sie habe befMey, daß
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dieser Naturlehre schöpfte, nach dem Geschmack und

„ach der Neigung der Ausleger abwechselte. Die

Tiefen dieser tehre sind nachher in die erste Kirch,

übergegangen, und haben Anlaß gegeben zu den ver,

schiedenen anscheinenden Träumereyen der alten Ke,

her, der Gnostiker, der Basilidier , der Marcio«

niten , der Valentiuianer «. Niemand hat über,

zeugendere Beweise davon gegeben, als der selige

Herr Beausobre in seiner fürtreflichen Geschichte

des AHuulbez/»««. Die allgemeine Grundsätze die--

ses alten iehrgebäudes waren eine erste Ursach, wel

ches nichts anders sagen wollte, als eine allgemeine

Namr, und schaffende Mächte, welche, indem sie

ihre Wirksamkeit von der ersten Ursach empfingen,

sie über die verschiedene Theile des Ganzen ausübe,

ten.

Daß der Schöpfer die Zeugungskraften in

der Namr gelassen habe, das ist ein zu wichtiger

Gee

„ mini inkrmßizue i». sie bey keine« «NdtkN «St>

„ qu»qu,m i!,»»t. i» neu soll. Welches sie dar«

» ^mpxe m,Lnu, Xttit lon. »m that, sowohl damit sie

„ prsettuiuore mo^s die heilsame Einigkeit NU-

» pro»«t«r er« Sc opjf« «erhielte; als auch damit sie

,, tumriu: qrmnöozuÄ«« die Liebe und Zuneigung zur

« aä etScienäum omnibu, Materie meiden mogte.

» j» «du, ,püor ett e«n. Darum hat sie ihr besohlt«,

,, veri!« »6 «i, quaä meüiu sie solle sie ansehen ; weil sie

,, ett , «zu«» »ck ätteriu, die Quelle der schaffende«

,, xn)?»nLo Slc. « Götter wäre t und keine?»

wegs leiden wurde/ daß man

sie zur Zeugung herablasse v»d zwinge. Also sollte der

«rose Aeris auf «in weit fürtreflichere Art ein Hervor,

dringer und Schöpfer werde« : Sintemal die Verwand»

lung etwas Vessers hervorbringe« zu können in alle«

Dingen geschickter ist, als die Steigung zu etwas schlim»

«ers ?k.
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Gedanke, als daß wir ihn mit Stillschweigen über

gehen sollten. DieKräften find in dsrNaturselbst ;

der Schöpfer theiset sie nicht mit/ je nachdem es die

Anlässe erfordern. Das Welkgebäude ist ein Kunst,

werk, das sich selbst beweget, und welches von fei,

New Urheber den innerlichen Grund seiner verschie,

denen Bewegungen empfangen hat. Atvs hat fei,

ne Gebnrtsglieder abgeschnitten , und hat sie der

Nvmphe gelassen. Siehe,was noch heutiges Tags

die geschickteste Weltweifen denken, welche keine

unumschränkte Ruhe zugeben, und welche durch die

Natur und ihre Wirkungen nichts anders verstehen,

als di> denen Elementen wesentliche Kraft, und die

Wirkungen, welche aus der beständigen Bewegung

und Gegenwirkung entstehen.

Die Fabeln sind nur Sinnbilder der Wirkun,

gen der Götter in der Natur ; man muß aber hin,

zusetzen, daß man sich nicht vorstellen darf, als

wenn diefe Wirkungen nach und nach und in der Zeit

geschehen wären. Sie sind von je her gnveftn,

stW »allustius. Wir haben es weiter oben schon

»ngemerker ; die Vollkommenheiten GOttes sind

M Ewigkeit her zugleich mit ihren Wirkungen ze,

Wesen ; die Dinge sind nur verändert und der Ors,

mmg der Nachfolge unterworfen, in Beziehung auf

uns und auf unsere Art zu denken, aber sie sind wirk,

lich allezeit, was sie gewesen sind ; die Begriffe von

Schöpfung und Erhaltung sind einzig und allein ge,

wisse Zeitpunkte», da in der Nanu merkliche Ent,

Wickelungen vorgegangen sind ; und wenn sich uyf«

r« Begriffe weit genug erstreckten, fo würden wir,

wie die Gottheit, mit einem Blick alle Stände de»

Tanzen übersehen,

. (D) » «*
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Es ist in diesem Capitel eine Stelle, welche von

Anfang dunkel scheinet ; es ist diejenige, woGal-

wstius sagt: N?ir, die wir die lVelt imchah,

MM. Inzwischen ist es vermittelst unserer vorher,

gehenden Anmerkungen leicht, ihr ein licht zu ge,

ien. Die Götter und die Welt sind eben dasselbe,

in Beziehung auf den Menschen, welcher eben so,

wohl die Tugenden erlangen ksnn, welche sich vor

ihn schicken, wenn er das Beyspirl von diesen Tu,

genden in dem höchsten Wesen, oder in seinen Wer

ken suchet, welche eine vollkommene, ewige, noch,

wendige Vorstellung seiner Eigenschaften enthalten.

Und weil der gröste Theil der Menschen nicht ge-

schickt ist zu den Betrachtungen, welche bis zu der

Gottheit, in ihrem Wesen betrachtet, Hinaufsteigen,

so kau» ihnen sogar die Welt Grundsätze mittheilen,

welche sie leiten können, und welche ihrer Fähigkeit

weit gemäser sind ; es ist ihnen viel leichter, die

Stimme der Natur zu hören, als bis zu den er,

sten sehr hohen Begriffen des göttlichen Wesens

hinauf zu steigen. Siehe also, was das bebe«,

tet (N): «'/«5k »^^^«/t^tt«, ; und die Fol,

ge: "»k >«/> «, /u«»^ «ss^A,/^«,) ich-hab es über,

setz«: wie könnten wir wohl auftrliche Ge,

brauche finden, welche sich zu unserm Zweck

besser schicken? Es ist schwer den Nachdruck die,

ses Worts zu - übersehen , «^isö-eh/«,. Das ist,

meiner Meynung nach, auf eine gewisse Art mit der

Welt einstimmig seyn, seine Aufführung nach der

Ordnung und den Grundsätzen einrichten, welche

Hie Uebereinstimmnng in dem Ganzen erhalten.

Es dünkt mir, der lateinische Uebersetzer habe diese

Stelle

<K) Wir slM« dk Wett«ach.
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Stelle gar nicht verstanden, wenn er hinsetzet: Abe?

Das ist, fähret der griechische Philosoph fort,

der Anlaß anstrer Festtagen. Ich hab hier hin-

zugesetzet, (welcheuns dieseRechevon Begeben,

Helten vorstellen. N)ir sehmda ) Die rede wirb

dadurch viel deutlicher und zusammenhangender.

Die vornehmste Geheimnisse des Heydenlhuuis stell?

ten den Ursprung der Dingen vor, und die verschie,

dene gross Veränderungen , welche man glaubte,

daß ste erfahren müßten ; Veränderungen , an derer

Ende man. fast einmülhig darins einstimmig war,

daß man den Begrif einer Wiederkehr in den ur,

prünglichen Zustand zugab, welchen man verlohren

haltt, und welchen man nur durch eine Reihe von

Proben Und Reinigungen erlangen konnte. Alles

dieses enthält offenbare Anspielungen auf unseren heü

ligen Ursprung, auf den Fall und die Wiederhers

stellung des Menschen. Es ist Schade, daß die

Dunkelheit, in welche es ihnen gefiele die Geheim,

nisse und die Einweihungen einzuhüllen, nicht er«

lauben, daß man etwas Zusammenhangendes über

ihre Auslegung sage. Man kann darüber verschie,

dene Werke des Meurflus lesen ; und unter an,

dern seine t??-«« Oft hatte ein äuserlicher

Gebrauch zwey oder mehr Beziehungen, beynahe

wie der buchstäbliche und figürliche Sinn unserer

Weissagungen. Die heydnifthe Götterlehre ist es5

«ahrer Irrgarten. ,

Ich habe versprochen, manchmal Rechenschaft

»SN meiner Uebnsetzung zu geben, und ich bin haupt,

(D) z sächlich

(i) Auf welche andere «rt ttn«e» wir wchl tHSa«

g«z«rt «erden.
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sächlich verbundtn es zu thun, wenn sie gerad das

Gegentheil »on dem, was in der Grundsprache ist, -

sagt. Welches statt hat in der Stelle, wo ich in

Ansehung der Zeit im Frühling, wenn Tag und

Nacht gleich stnd, hinzusetze, Zeit, zu welcher sich

alle Gcschlechre entwickeln. Der Griech sagt,

daß sie aufhören. Aber ich bin überzeuget, daß

ein Fehler da ist. Das Stillhalten und das win

kungsloie Wesen schicken sich nicht zum Frühling,

von welchem hier die Rede ist, noch zum Zweck des

Gallustius , welcher darinn bestehet, daß er die

Entwickelung und den Wachöthum dee Seelen,

ausdrucke.

Die Fabel von dem Wegnehmen der Prosen

Pinn, welche gegen das Ende dieses Capitels ange,

führet ist, hat auch einen sehr ansehnlichen Platz in

der Götterlehre. Die meiste Schriftsteller sehen das

Wegnehmen der pxostrpina nur als eine Gleich-

«iß an, welche in einem merklichen Verhältniß mit

dem Ackerbau stehet. Die Eimheilung der Zeit, wel

che Jupiter machet, während welcher diese Göttin

bey ihrem Ehemann bleiben soll, bedeutet nach ih,

nen nichts anders, als das Korn, welches, nachdem

es sechs Monathe in der Erde geblieben ist, auf ih?

rer Oberfläche erscheinet, wächset,und reif wird.

Und weil uns Ganchoniaron lehret, daß die pro-

ftrpina, eine Tochter des Sarurnus, sehr jung

gestorben ist, so kann man diese Fabel noch verblümt

auslegen, wenn man sagt, daß man ihr Wegneh,

wen durch den plms hatte bekannt machen lassen,

nur aus diesem Grund , weil dieser Gott bey den

Phönicier« Nlomh genennet wurde , welches so

viel als Tod heisset. Inzwischen haben geschickte

Männer, welche sich auf das Ansehen des Diovs,

rus
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rus von Sieilien, (K) gründen, diese Begebenheit

in die Geschichte gezogen. Herr (Ss«) Pez«

ron(l), und Herr le Clerc<m) sind diejenige,

welche es mit der meisten Wahrscheinlichkeit gechas

Haben. Es ist genug, daß man hierüber zu de?

Götterlehre de» Herrn Abts Vanier verweise« (n),

Der Zug der Frömmigkeit, mit welchem Sat»

Wstius diese lange Erklärung schliesset, ist ganz son/

derbar. Möchten die Göcrer, und die Seelen

dererjenigen, welche diese Fabeln geschrieben

haben, uns gnädig ftyn! Er setzet die Urheber

der Fabeln zu den Göttern , weil« sie oben bsy dem

Anfang des dritten Capitels als begeisterte Mans«

voranstellet hat. Er scheinet ihnen den nämlichen

Platz einzuräumen, welchen eine Kirche den Heiligen

der christlichen Religion beybehalten hat, welche vor

sie Vorwürfe des Gottesdienstes sind, und deren

Schutz sie anflehet. An dem Ende des XVU. Ca^

pitels empfiehl« sich Sallustius mit eben dem Eis'

fer der ganzen Welt, welche er anflehet ihm gnädig

zu seyn, und bestätiget allezeit dadurch die tehre.

daß die Götter und die Welt, welche er auf derAuf"

schrift dieses Buchs vereiniget , unzertrennlich zu

gleicher Zeit da sind. Aber endlich war es sehr

schwer, sich nur vermittelst der Vernunft und der

Weltweisheit geläutererte Begriffe zu machen, und

an eine eigentlich sogenannte Schöpfung zu denken,

vor welcher , und folglich während einer ganzen

(D) 4 Ewig«

(m) LiKl. univ. 1°. 6.

(n) 'rom. V. l..!V, «?.
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Ewigkeit, die Gottheit nichts auser sich hervorge,

bracht habe. Die vollkommene Unveränderlich?«!

läßt sich ehender rechtfertigen. Und leichter begreifen,

wenn man glaubt, die Welt seye von Ewigkeit her

zugleich mit TO» gewesen, als wann man sich eine

Schöpfung vorstellet.

V. LapiteK

iRs kommt uün daraus an, baß man die Natur

^< der ersten Ursache die Natur der verschiede

nen Ordnungen der Götter > welche ihr untergeord«

her sind, die Natur der Welt, des Geistes, det

Seeleund des selbstständigenWesens untersuche ; daß

wan die Vorsehung, das Schicksal, das Glück.

5sS taster, die 'Tugend und die gute oder böse Re-

öjernngsfotMen> welche daraus entstehen, betrachte,

Ü nd besonders sehe, wem man den Eingang des Uet

bels in die Welt zuschreiben könnet Eine jede von

diesen Materien erforderte sehr weitlauftige Abhand«

lungen ; aber es hinbert uns doch nichts > daß wir

He iN Mrze verhandeln, damit wir uur denen eineU

Begrif davon geben , welchen sie unbekannt sind.

Es ist schicklich, baß die erste Ürsaeh einig sey; denn

^ie Einheit geh« vor aller Zahl her. Sie muß ei?

»e Mcht und Äütigkeit besitzeK, welche alle ande

re überrvift; Und es ift Uöthig, daß alles an der

Wirkung diestr beMn Vollkommenheiten Thellh»

de. Denü nichts kann sich seiner Macht widerse

tzenMb seine Güte verbindet ihn> dnß er sich nicht

scheide von seinen Tönten-. Wenn sie eine Seele
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wäre / so würde alle« beseelt seyn ; wenn sie ein V-r,

stand wäre, so würde alles geistlich seyn ; wenn sie

ein selbstständiges Wesen wäre, so würde alles an

der Eigenschaft ihrer Selbstständigkeit Theil haben :

Usd weil einige Weltweisen geglaubt haben , die

Wesentlichkeit in allen Dingen wahrzunehmen ; so

haben sie die erste Ursach als eine Selbstständigkeit

angesehen. Da« liesse sich behaupten , wenn die

Dinge nur ihr Wesen hätten, ohne gut zu seyn.

Wenn aber die Dinge, welche da sind , nur nm der

Güte willen da sind, und des Guten theilhastigsind ;

so muß die erste Ursach nothwendiger Weise über die

Selbstständigkeit, und die Gütigkeit ihr Wesen seyn.

Hier ist ein unwidersprechliches Zeichen davon;

weil die groSMÜthige Seelen das Wesen, oder das

Daseyn verrichten, sobald es mit der Güte im Streit

ist, und begeben sich in vielerley Gefahr um ihr

Vaterland, um ihre Freunde, und um die Tugend.

Nachdem wir diesen Begrif von der unaussprechli

chen Macht gegeben Haben, wollen wir die Göltet

eines Üntern Rangs betrachten.

Es schkkt sich, daß die erste Ursach einig

sty. Die Einheit GOttes ist vielleicht die tehre,

welche am deutlichsten und öftesten von den Philo

sophen ist gelehret worden. Die Värer schreiben

in vielen Stellen diese lehre dem pythagoraS zu,

welcher im Grund um deswillen nicht richtiger dach,

se; denn dieser GOtt ist der allgemeine Geist, von

welchem alle Seelen Theile sind. Man kann dte,

ftn Jrrthum rechtmäsiger Weist aus den Worten

des pyrhagoras Messen, welche der heilige

Justinus/ Clemens von Alexandrien, und

»er heilige Cyrillus anführen > baß GStt ist

iD) x ^'
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.II ^ «^«' (c> ). Die meiste von den

Ausdrücken der Alten hierüber sind so zweydeutig,

daß es denen Anhängern des Spinosa erlaube wa

re, sich derselben zu bedienen; ein Zeuge davon sind

die zwey Verse des Xenophanis, welche der Cle

mens von Alexandrien (p) anführet:

Um dieser Ursach willen wollen wir die Stoiker nicht

zu denen rechnen, welche die Einheit GOttes er

kannt haben, weil man gar zu viele Beweise von

ihren grobe» Jrrthümer» über die Natur des höch

sten Wesens hat. Inzwischen muß man doch ge,

stehen, daß sie oft rechtgläubig reden, es seynun daß

sie sich widersprechen, oder baß sie sich gezwungen

haben, sich solcher Ausdrücken zu bedienen, welche

mit denen tehren überein kamen , die im Schwang

waren. Zum Exempel, die Anrufung des Clean-

res an den Jupiter ist eines von den schönsten

Stücken des Alterthums ; und weil sie nicht ge,

mein ist, so will ich sie aus der schönen Übersetzung

des Herrn von Bougainville Hieher setzen (r).

Die

(« ) Der Verstand und die Belebung all« Dingen.

(q ) Ei ist ein «Ott, in den Göttern und Menschen

ist ein sehr gros« kdrper, welcher den sterblichen gleich,

und kein verstandiges Wesen ist.

(r) Was soll ich wsbl von dem gewöhnlichen Lob s>

gen, welches man de» Vater gibt, welch« die Angele«

gendeiten der Menschen uns der Götter, das Meer und

die Erde regieret, und die Welt durch verschiedene Stun«

den abwechseln laßt ? Daber wird nichts gröstrs gezeu,

«etat« er, es ist auch nicht« berühmt, das ihm gleich

le«, «der jur Leite könne gesetzt «erde».
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Die Anrufung des Cleantes.

g^ater und Meister der Götter, Urheber der Na,

^ tur,

Jupiter! O Weisheit! > erhabenes Und reines

Gesetz !

Höchste Einheit, welcher alle Sterbliche,

unter tausend verschiedenen Namen, Altäre aufrich

ten'.

Ich bete dich an. Unsere Herzen find dir ihre

Ehrerbietung schuldig.

Mir sind deine Kinder; dein Schatten; dein Eben,

bild ;

«nd alles, was Athem hat, ist durch deine Hände

belebet,

und lSdet die Menschen ein deinen Ruhm zu ve«s

herrlichen.

Sey ewig gevenedeyet Z Meine Stimme, welche

die Dankbarkeit belebet ,

widmet deiner mächtigen Güte ihre Gesinge.!

Du regierest die Welt, dieses unumschränkte All,

welches die Erde in seiner Unermeßlichkeit begreift.

Dieses übereinstimmende (harnwmsche) All, wel

ches aus dir ausgegangen ist, '

freuet sich deinem öbersten Befehl zu gehorchen.

Dein vernünftiger Athem gehet in diesem grosen

Cörper Herum,

macht den ganzen Klumpen davon fruchtbar, und

bringt alle seineTriebfedern in Bewegung.

Der blitzende Wetterstrahl, welchen du in deiner

fürchterlichen Hand hast,

jaget der Seele des Schuldigen einen rächenden

Schrecken ein.

Du bist zu allen Zeiten gegenwärtig, du erfüllest

alle Orten.
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Die Erbe^ das Meer, der Himmel, stellen Dich

unfern Augen dar.

Alles kommt von dir her. Ich nehme nur unsere

taster davon aus, ,

unsere ungerechte Anschläge, unsere Wuth, uns««

Eigensinn.

Durch dich entstund die Ordnung auf eine erstau

nende Art aus der Vermischung der Elementen

( dem Chaos.)

Ein jedes Wesen beobachtet die Ordnung, welche du

allein ihm angewiesenhast.

Durch dich ist hie Uneinigkeit aus den Elementen

verbannet ;

und die beständigeUebereinstimmung des Guten und

des Bösen,

welche du auf ewig durch ein genaues Band ve»

mischet hast,

bildet durch ihre Ubereinkunft > eine Welt, wo

alles gut ist.

Der thörichte Mensch, welchen ein treuloser und sin?

> . ? fterer Tag verblendet , ,v> i ,

suchet das Gute überall, und erhaschet nur de»

Schatten davon ;

dein Gesetz allein, dein Gesetz, ein wahres ticht der

Menschen,

zeiget ihnen den Weg zur Glückseligkeit.

Aber einer schläft vergeblich in dem SchoS der

Faulheit;

ein anderer trinket den bezaubernden Kelch der Vtt

nus;

dieser andere ist von dem Durst nach Ansehen ven

lehret,

sder trocknet bey dem Gold aus , nach dem ihn

dürstet.

Gro,'



von ven Görrern ?c. St

Groser Gott ! Vater de« Tags, und Meister des

Tonners,

reinige doch die Erde von dem tast«, und von dem

Jrrthum.

Besreye die Vernunft von dem Joch ihrer Tyran

nen.

Rede ; laß die unwissende Menschen nur erblicken

den weisen und erhabenen Entwurf der ewigen Ge,

setzen. "

Möchte alsdenn die einmöthige Ubereinstimmung

unserer Herzen dir ein reines tovovfer bringen ,

welches deinen Wohlthaten gleich , .

und dir endlich würdig sey, wenn es jemals seyn

- kann. , )

Seele der Welt, Gott! durch welchen alles das

tebenhat, !

daß sich doch die ganze Welt vereinigte deinen Na«

men zu verherrlichen!

daß sich doch die Erde mit den Himmeln um die

Wette vereinigte!

Das ist die Pflicht des Menschen , und die Glück

seligkeit der Götter.

Um ein kurzes Verzeichniß der« Weltweisen zu

liefern, welche die Einheit GOttes erkennet haben,

«ollen wir den plaro an die Spitze setzen, welcher nur

ein einziges ewiges Wesen zugibt, das der Ursprung

aller andern Wesen ist. Alle Anhänger des plaro

haben eben die Sprache geführec. Die untere

Götter haben, nach dem Hierocles, einen Urheber,

welchen man den GOtt der Götter nennen kann,

plocinus setzet überall zum Grund, daß nur ein

GOtt sey. Er beweiset «s in der L»««<ie,

I..IX. c. 6., indem er darkhut, daß nur ein erster

Ursprung, ein unendlich vollkommenes Wesen ftyn
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kann. Das ist die lehre des Proclus/ des poue

phyrius , des Aristides , des Macrobws ,c.

Es findet sich in dem Aristoteles eine sehr merkwür,

ge Stelle hierüber (s) : Es ist nur ein GOtt

unter vielen Namen, taßr uns also schliessen ,

daß die berühmteste Weltweisen überhaupt die Ein,

heit GOttes erkannt haben. Sie nahmen es übel

auf, daß man sie besthuldigte, sie dächten anders.

Das laßt sich beweisen durch die Auszüge, welche

man aus ihren Werken in den Büchern der Väter

hat, welche die heydnische Religion widerleget ha?

ben. Man könnte denen Weltweisen noch eine gro*

se Anzahl Völker an die Seite setzen, welche die

Einheit GOttes zugegeben haben ; und es würde

nicht unmöglich ftyn diese Wahrheit aus den Pott

ten selbst zu ziehen, welche überhaupt einen mächch

gern GOtt als die audern erkennen. . ,j :

^ , <)uiä r>rios ^icsm loliris parent«

l.»uäiku5 , c^ui r« dominum sc OeoruMz

(^ui n»rs lerrs5, vsriis^ue ^lunciurn rsn>

r^erarlioriz?

IIn6e nikil rnsju« Aenerstur ir>lo,

I^ec viZer «znicczuam limile sur lecurujum.

Der Schluß des Gallustius in diesen Worten

ist sehr gründlich : Denn nichts kann sich seiner

Macht (des höchsten Wesens) widersetzen, und

seine Güte verbindet dasselbe, daß es sich von

seinen Werken nicht scheide. JnWahrheit, es

kann kein Geschöpf des Einflusses und der Aüfmerb

samkeit des ersten Wesens beraubet seyn, sobald als

dieses Wesen die höchste Macht und die höchste Gü,

te besitzet. Denn diese Beraubung könnte nur da,
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her kommen, entweder daß sich das Geschöpf GOtt

entziehen wollts, oder daher, daß GOu seine Von

sorge dem Geschöpf versagte. Die höchste Macht

vereitelt alle Bemühungen der Geschöpfen ; und

die höchste Gütigkeit behält die beständige und wohl-

thuende Neigung gegen ihre Werke.

Was nachfolget, ist nicht so deutlich : wir «ollen

«n» bemühen es zuerklären. N?enn sie eine See-

K wäre, so würde alles bestell ftyn «. Es

kommt eigentlich darauf an, daß «ansehe, ob die

Gottheit ym ihren Geschöpfen aus gleichgearteten

Dingen zusammengesetzet ist, oder ob sie eine wesent

lich unterschiedene Natur hat. Um die Frage zu

entscheiden , sehet unser Philosoph stillschweigends

diesen Grund, oder diesen Obersatz seines Schlusses :

Daß, wenn eine gleiche Art zwischen GOtt und dem

Wesen der Welt wäre, so müßten diese auch alle

aus gleichgearteten Dingen zusammengesetzt, oder

einerley Natur seyn. Wenn GOtt von der Natur

der Seelen wäre, (wodurch er diese Ursach serste«

het, welche dem Geist untergeordnet ist, und davon

er nachher einen weitläuftigern Begrif gibt, ) fo

würde alles Seele, oder beseelt seyn. WennGOtt

unsers Geistern oder Verstand ähnlich wäre, so

würde alles Verstand, oder geistlich seyn. Aber

hier ist noch etwas mehr, und das zeuget von einem

tiefen Nachdenken. Die Gottheit ist kein selbst,

ständiges Wesen nach unserer Art , und nach dem

Begrif, welchen wir uns von Wesen, daraus die

Welt zusammen gesetzet ist, machen müssen ; den»

sonst würden wir, wenn wir die Wesentlichkeit theib

ten , an ihren Eigenschaften Theil haben. So er

kläre ich : « 5« Z«?^, , das ich

in meiner Uebersetzung nur in diesen Worten aus

' drucken
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drucken konnte : wenn sie ein selbststandiges

Wesen wäre, so würde alles an der Eigen

schaft des Wesens Theil haben. E« scheine

also, Sallustius wolle sagen, daß un< unser aus

Gnaden verliehenes und entlehntes Daseyn nicht er,

laubt, daß «ir der Gottheit den Namen, selbststän.

diges Wesen, (Substanz) zueignen in dem Sinn, in

welchem wir die Theile der Welt so nennen , oder

würde sonst alles dem ersten Wesen gleich seyn, wel,

ches die Begriffe des endlichen und unendlichen, des

veränderlichen und unveränderlichen mit einander

vermischen würde. Kann man es wohl vermittelst

des tichtö der Natur allein, und durch Vernunft,

schlüsse weiter treiben ? Was wird denn die Golk

heirseyn? worinn wich ihr Wesen bestehen? Hier

verdiente die Entscheidung des SallusttUS mit gül

denen Buchstaben geschrieben zu werden: Tsi^«,

^t», «^«ö« !s (r). Die

Güte oder die höchste VoUksmmenheir ( denn

diese beyde Begriffe sind eins) machet das Wesen

der Gottheit aus ; und nur in diesem Stück allein

hat dasselbe eine Verbindung und Beziehung mit

den geschaffenen und endlichen Wesen. Die Din

ge, welche sind , sind um der Gürigkeir willen,

und haben Theü an dem Guten ; das ist, sie

haben ihr Daseyn von den Vollkommenheiten GOt,

tes, und tragen das Bild dieser Vollkommenheiten ;

daraus man schliessen muß, daß GOtt in Wahrheit

keine Seele, noch ein verständiges Wesen, oder

Geist, wie der unsrigeist, noch ein selbstständiges

Wesen, vo« der Axt, wie hie Wesen dieser Welt, ist;

sondern.

,(«) Sie seye Ker die Substanz .erHabe«, Aex dü

«Würe seye die erste GontM^ (vo« selbMydiMnver,
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sdndern daß er dasjenige Wesen ist, welches die Urs

fache der Seelen, der Geister, der Wesen, alles

dessen, «as schön, gut, und vollkommen in der Na,

tsr ist , in sich begreift, laßt uilS nicht müde wer?

den, einen Schriftsteller zu bewundern, welcher nnS

gar zu gerechten Anlaß oarzugibt, und laßt unsden

prächtigen Beweis sehen, mit wachem er seinen

Satz rechtfertig«. Der Mensch selbst trägt ihn in

sich, darinn,daß er die Frömmigkeit, die Tugend,

Hie Vollkommenheit über alle Dinge sehet, und daß

er, wenn er in den Verfassungen ist, an welchen

man eine edle und grosmüchige Seele unterscheidend

kennet, alle Dinge in der Welt, Und selbst sein

ben vor nichts achter, sobald sie der Tugend zuwidee

sind. Was er so Hoch schätzet, und was er allem

sndern vorziehet, muß die Eigenschaft und das We-

ftn der Gottheit ausmachen. Der SalluftiUS

Verbindet noch Key dem Schluß dieses Capitels , nu>

so vieler Einsicht, einen Zug der Bescheidenheit,

und erkennet, daß diese Tugend, diese höchste Volk

kommenheit der Gottheit, unaussprechlich sene, und

>aß wir sie nicht vollkommen begreifen können.

Man kann über diesen Begrif von dem vorzüglich

höchsten Gut den Proclus vachlesen, M. 7K. 12.

?Aes/. tt«r. I.. I. c. 1 8. den Anfang der zweyten ge?

lehrten Abhandlung über die Republik des plaw,

und die ganzeAbhandlung über den Timms. Man

fthe auch nach L»»e«^. I.. 7. und Öe»^,

von den göttlichen Nainen Cap. 4. pla»

ro lehret «n dem V. Buch seiner Republik, daß die

Seele alles thun und alles leiden muß, um der E«

»erbung des Guten willen.

(E) VI. Cap.
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VI. Kapitel.

Von den GZtter», welche über ver Welt sind, nn>

von denen , die in ver Welt sind.

/Rs gibt Götter in der Welt ; und gibt Götter

über der Welt. Ich nenne Götter, so in

der Welt sind , diejenige , welche die Verfertis

gung der Dingen selbst regieren. Die Götter über

der Welt sind einige die selbstständige Wesen, die

andere der Verstand , und noch andere die Seelen.

Das theilet sie in drey Cossen ein ; und man kann

sie alle leicht in dem entdecken, was man in Ansts

hung ihrer lehret. Einige von den Göttern, wel>

che in der Welt sind, geben ihr das Daseyn, sNde>

re beleben sie ; diese setzen die Uebereinstimmung sK

ler verschiedenen Ursachen vest, aus welchen sie zusam«

wen gesetzt ist ; jene aber unterhalten diese Ueber,

einstimmung, wenn sie einmal vestgesetzet ist. Das

sind vier Verrichtungen ; und weil eine jede vonih«

nen drey Stufen hat, den Anfang, die Mitte und

das End, so müssen die Götter, welche da vorst«

hes, an der Anzahl zwölfe seyn. Diejenige also,

welche die Welt machen, sind Jupiter, Neptu,

nus und Vulcanus; diejenige, so sie beleben,

sind Ceres, Juno und Diana ; diejenige, welche

machen, daß alles übereinstimmet, sind Apollo, Vs,

nus und Mercurius, und diejenige, so die Ueber,

einstimmung erhalten, sind Vesta , Minerva und

Mars. Die ausgehauene Bildnisse, welche sie

vorstellen, sind sehr räthselhafte Bilder davon ; der

Apolls, zum Exempel, stimmet seine taute, Pallas

ist bewafnet, und Venus ganz nackend ; weil die

,..-.- Ueber,
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Uebereinstimmung der Grund der Schönheit ist, und

weil die Schönheit nicht in sichtbaren Vorwürfen

verborgen ist. Weil diese Gottheiten die ersten

sind, welche die Welt regieren, so muß man die an

dere betrachten , als wenn sie ihr Wesen in ihnen

hätten, Bacchus im Jupiter, Esculapius im

Apollo, die Göttinnen der Anmuch (oieGratien)

in der Venus. Wir wollen auch einen Blick auf

die Weltkreise thun , welche sie bewohnen. Vesta

hat die Erde zu ihrem Theil, Neptunus das Was,

ser , Juno die tust , Vulcanus das Feuer. Und

in Ansehung der anderen oberen Kreisen, welche man

auch gewöhnlich den Göttern zuschreibet, werden

Apollo und Diana vor die Sonne und vor den

Mond genommen ; die Kuqel des SatUMUS ist

die Wohnung der Ceres, Minerva nimmt die tust

ein, und der Himmel ist der gemeinschaftliche Sitz

der Götter. Das sind die Ordnungen , die Mäch,

te und die Kreise der zwölf Götter ; und nach diese«

Begriffen preiset man sie in den tobgesängen, w«l>

che zu ihrer Ehre gemacht sind.

Die Tintheilunq der Götter, welche man zu An,

fang dieses Capitels findet, ist sehr bekannt in der

heudnischen Gottesgelehrtheit. Proclus hat in sei

ner placonischen Gorresgelehrrheic vier Äasse«

von Göttern gemacht, wir«?, ^«^»s,^/«,

j?»«-^/« ( u ) . Der allgemeine Bcgrif war , daß

ein Oberster Werkmeister seye, welcher den unterg/,

ordneten Sachwaltern, unter welchen eine Ordnung

war, welche beynahe derjenigen gleichet, die an den

(E) 2 Höfen

(u) Die verständige, die »an mit dem Eerstaod er«

«eichen kann, die über der Welt, und die in der Welt

sind.
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fen der Monarchen herrschet, die Besorgung der ein

zelnen Dingen aufträgt. Das alles kam daher,

weil sie dem Wesen aller Wesen Handlungen zu

schrieben, welche den unsrigen gleichförmig sind, de^

re» besondere Umstände auf «ine gewisse Art ermü

dend, und ihm zu gering gewesen waren, welches ihn,

«eranlassete , Stellverweser oder Sachwalter einzu

setzen. Aber die Philosophen verstunden durch bis

se Menge Götter, welche in der Natur ausgebrei

tet waren , nichts anders , als die verschiedene Gat

tungen von Vermögen und Kräften, welche die er

ste Ursach brauchte, so , wie sie sich zu den Vorwür

fen schickten > auf welche sie wirkte. M«n darf nut

lesen, was in diesem Cavitel folgt, um keinen Zwei

fel mehr darüber HU haben. Diese vier Verrichtun

gen . welche zur Hcrvorbringung und Erhaltung der

Welt erfordert wurden , und die drey Stufen, de

ren eine jede von Kiefen Verrichtungen fähig war,

hatten Anlaß gegeben, daß man zwölf Gottheiten

eingefttzet hatte, welche bestimmt waren, da den

Vorfitz zu haben. Aber man müßte sehr wenig

Einsichten gehabt haben, um nicht zu merken, daß

diese zwölf Gottheiten, sozusagen, nichts anders

waren , als zwey verschiedene Gesichtspunkte der

Wirkungen eines einzigen, und des nämlichen We

sens ; und ihre Abbildungen oder gehauene Bild-

nisse waren in ihrem Ursprung nichts anders, alt

Sinnbilder der göttlichen Tugenden^ Man wird

«ornemlich in dem Proclus weitläuftige Erklärun

gen aller dieser Eigenschaften der Götter, und aller

Sinnbilder, welche bestimmt waren sie vorzustellen,

finden. Das umständliche Verzeichniß der Anfüh,

rungen hat Lucas Holstenius geliefert, in seine»

Anmerkungen über den Text des Sallustius.

Vit.
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VII. Kapitel

Von der VKn«v ver Welt, «nS ihrer Ewigkeit«

/M^s isinokhwendig, daß die Welt unverweslich sey,

^< und nicht gezeuget. Unverweslich ; den»

Venn sie zerstöret würde , sy könnte es nur geschehen«

um eine andere hervorzubringen, entweder eine schlim

mere, oder bessere , oder ebe.k dieselbe , oder um al-

Ks in Unordnung zu bringen.. Wenn es eine schlim

mere ist, so> muß das Westn,, welches die Dinge,

«us dem bessern, ifl das schlimmere verwandelt, bös

ftyn. Ist es eine bessere, so. fehlet es dem Wesen

an Macht, welches sie nicht gleich von Anfang so?

gemacht hat. Ist es die nämliche, so ist es eine

vergebliche Mühe. Wd seine Aussucht zu der Ver

wirrung zu nehmen , das ist ein Gedanke, den ma«

ßch nicht einmal darf in den Sinn kommen lassen.

Daß die Welt nicht gezeuget sey, das beweisen nacht

folgende Beweise hinlanglich.. Was nicht verwes,

lich ist, kau» nicht gezeuget morden seyn ; denn al

les, was gezeuget ist, ist der Verwesung unterwor

fen. Zudem,, weil die Güte GOttes der Grund,

des Daftynö der Welt ist, so muß die Welt allezeit

gewesen seyn, weil GOtt allezeit gut gewesen ist.

Es verhält sich damit, wie mit dem !icht, welches

die Sonne und das Feuer allezeit begleitet, oder wie.

mit dem Schatten,, welcher von den Cörpern nicht

kann getreimet werden. Unter den Cörpern ,. wel

che in der Welt sind , gibt es einige, welche durch

ihre zirkelrunde Bewegung den Verstand nachaß«

wen, und andere, welche, wie die Seele , eineg«

wo« Bewegung haben. Solche sind unter diese»

(,E) Z " letzte»
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letzten das Feuer und die tust, deren Einrichtung

gerad iu die Höhe gehet , die Erde und das Wasser,

welche unter sich treiben. Wae die Dinge Kernst,

welche eine zirk^lrunde Bewegung haben, so hat

man den Kreis der Fixsterne . welcher vom Aufgang

bis zum Untergang gehet ; und die siebe» Kreise der

Planeten , welche vom Untergang bis zum Aufgang

gehen. Es gibt verschiedene Ursachen dieser Be

wegungen ; und diejenige insbesondere , welche ver,

hindert, daß die Wiederkehr der Kreise der Gestir,

nen nicht ft> schnell geschehe, hat keinen andern Zweck,

als der Unvollkommenheit der Zeugungen vorzubeuz

. gen. Verschiedenheit , welche in diesen Be/

wegungen herrschet , beweiset auch nothwendig die

verschiedene Natur der Körper. Tin himmlischer

Cörper, Lum Exemvel, kann weder brennen« noch

Kälte erwecken, noch eine von den Wirkungen he«

vorbringen, welche den vier Elementen eigen sind.

Die ganze Welt ist ein Kreis, wie es der Sonnen?

' kreis anzeigct. Nun aber ist in einem jeden Kreis

der untere Thcil nur die Mitte ; denn sie ist dieenh

ferntste von allen. Daher kommt, daß die schwere

Cörper, welche unter sich gerichtet sind , nach de?

Erde zu gehen. Das alles ist das Werk der Götz

ter, der Verstand ordnet es an, und die Seele btt

wegt es. Das-ist genug über die Götter«

,, Man stehet aus diesem Capitel, wie die Philyt

fophen die Ewigkeit der Welt mit dem Daseyn

GOttes vereinigten , und sahen sogar diese erste leh

re als eine nöthiqe Folge der andern an. Die B«

weise, welche Sallustius hier brauchet« sind fthr

scheinbar. Er setzet sogleich die Ewigkeit der Welt

»est F /««e und beweiset, daß sie nicht kann

zerstöret werden , «eil diese Zerstörung keinen ow
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Kern Zweck haben könnte, als eines von den vier

nachfolgenden Dingen , i) eine schlimmere Welk

zu machen , als die vorhergehende ; 2) sie besser

zu machen ; z) die nemliche wieder herzustellen;

.4) alles in der Verwirrung zu lasftn. Das erste

Und letzte von diesen Dingen sind der Gottheit

schimpflich; daszweyte würde es auch seyn , weil

man zum voraus fttzen müßte, daß GOtt gleich zu

Anfang keine bessere Welt machen können , oder ge

wollt habe; und> das dritte wird nicht« bedeuten,

und eine vergebliche Mühe seyn. Von dem gehet

unser Philosoxh^zur Ewigkeit der Welt über <i /'«--

,e und^erv leitet sie aus, der wesentlichen Güte

GOttes her, kr«ft welcher es nothwendig ist, daß

die Welt allezeit^ gewesen sey, weil diese Wirkung

Vyn der Ursach, so unzertrennlich ist , als da» ticht

von der Sonne.und der. Schatten von dem Cörper.

Auf diesem sind, die alten Philosophen am meisten

bestanden. Das übrige von dem Eapitel ist bey

weitem nichts deutlich und. nachdrücklich. Man

siehet ziemlich verwirrte Begriffe über verschiedene

Bewegungen der natürlichen Cörper, und die Schlüs

se, welche sich. Sallustius so stark bemühet dar<

WS herzuleiten,. habM gar ^

«
 

(E) . V«I.
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: ' vm. Kapitel. .

Vc>n dem Verstand nnyvyn Sex Seelv, daß die See«

le unsterblich

/D^s gibt eitie Kraft , welche unter dem selbststä«

^< digen Weftn)(der Substanz), aber über der

.Seele ist ; denn, sie hat ihr Wesen von der Sub?

ftanz, und sie machet die Seele vollkommen, wie

die Sonne die Augen erleuchtet. Es gibt vernünsk

tige und unsterbliche Seelen ; es gibt andere, web

che der Vermmfc beraubet, und dem Tod unterwor

fen sind. Die ersten gehen aus von den Götters

vom ersten Rang. ; die andere von den Götter» vom

zweyten Rang. Aber man muß vor allen Dinge»

untersuchen , was die Seele ist. Ich glallbe , daß

ße in der Ursach bestehe , welche den Unterscheid zwi

schen beseelten und levlsftn Dingen macht. Die»

fer Unterscheid hak stakt in Ansehung der Bewegung«

der Empfindung- < der EinbildunqsKaft, und des

Verstandes. D« Seele,, welche der Vernunft be?

raubt ist , bleibt Hey der Empfindlmg und bey dev

Einbildung stehen. Die vernünftige Seele nimmt

die Gewalt über die Empfindung und Einbildung »

und bedienet sich zu dem Ende der Vernunft. Die

Seele ohne Vernunft gehorchet denen ieidenschaft

ten des teibes, der tnst , dem Zom. Die ver

nünftige Seele verachtet den leib? undwennsie mir

der unvernünftigen Seele streitet, wirket ihr Sieg

die Tugend; wird sie aber überwunden, so folget

das taster. Ihre Unsterblichkeit ist norhwendig,

weil sie die Götter kennet ; denn das Sterbliche

hat lüemal das Uvsterbliche erkannt. Mm kann

> et
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eS noch aus der Vorachtung schliesse», welche sie

vor menschliche Dinge hst , indem sie selbige als

fremd ansieht, und aus dem, daß sie den Cörpern ent,

gegen gesetzt ist , als ein uncörperliches Wesen ;

Denn wenn die Cörper, so zu sagen , noch ganz neu

und schön sind, so ist die Seele schwach und gleich,

sam verirret, an statt daß die Seele sn Kräften zu,

«immt, und in einem blühenden Zustand ist, wenn

die teiber anfangen alt zu werden. Noch mehr,

eine jede geschäftige Seele bedienet sich des Verstan,

des, welcher von keinem Cörper gezeuget ist; denn

wie sollte der Verstand seinen Ursprung von dem hat

ben, was desselben beraubet ist ? Und ob sich schon

die Seele des ieibes als eines Werkzeugs bedienet,

si> ist sie doch nicht in ihm , eben so wie ein Gerüst,

künstler nicht in seinem Kunstwerk ist ; doch gibt es

viele von diesen, welche sich bewegen , ohne daß sie

jemand anrühre. Endlich, wenn der Cörper die

Seele oft von ihrem rechten Weg abwendet, muß

man sich nicht darüber wundern ; es verhält sich fer«

ser damit, wie mit den Kunstwerken, welche ihre

Wirkung nicht hervorbringen, wenn die Triebfeder»

beschädigt sind.

Die erste Gedanken dieses CapitelS sind dem

pl«onismus eigen. Die Substanz oder das We>

ssn, der Verstand, «5e, und die Seele,

, machten drey Ordnungen, Stufen oderGat,

tungen von Wesen aus, von welchen eins dem an,

dern untergeordnet ist. Das erkläret Proclus sehr

weitläuftig L/. I'n. zo. und Nvs/. l.. l. c.

Das Wesen (Substanz) war das erste Ding, das

man sich in den endlichen Wesen vorstellte, denn wir

haben gesehen, daß das höchste Wesen war»

Au« der Substanz entfprung eine Kraft, ^« «

(E) 5
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5?x welche ihr Wesen von der SuV?

stanz hat, «^ki»r« 5i «j-v^V, und welche die

Seele vollkommen macht, oder vielleicht noch besser,

welche sie in Stand sehet ihre Kräfte völlig auszu,

üben ( zu gebrauchen ) . Das bringt diese Vergieß

chung mit sich : ««-v^ q^mx r«c °^e«e. D>e Sonne

macht eigentlich die Werkzeuge des Gesichts nicht

vollkommen, aber ohne sie, ohne sein iicht, können

sie ihre Verrichtungen nicht ausüben. E< verhält

sich eben so mit der Seele ohne Verstand. Sie hat

zwar ihre natürliche Vollkommenheit, ihre Tüchtig,

keit zu diesen oder jenen Verrichtungen , aber es end

stehet keine Wirkung daraus, und sie gehet, von der

Macht zur That nicht über, als> nachdem derVer,

stand sein licht darüber ausgebreitet hat. Im übri>

gen ist diese Eintheilung dech Menschen in drey We,'

sen,, den Geist, die Seele, unddenieib, sehr all 5.

und sehr allgemein. Man findet sie sogar in. de^Mi

Heil.paulus>

Pallustw? gehet zu- einer netten- EincheilunK

über, welche sehr wohl entwickelt ist. Es sM

zwey Gattungen von Seelen ; die einen haben, dM,

Vorrecht der Vernunft, und das Recht der Unsterb,

lichkeit , die andern sind der Vernunft beraubt und

sterblich. Um diesen Unterscheid zu rechtfertigen,

leget er dieFrage vor: Was ist die Seeleüberhaupt?

Sie ist, antwortet er, diefe Ursach , welche die b«

stelle Wesen von den leblosen unterscheidet. Aber

sind alle Seelen einander gleich ? Nein Z es gibt

einige , welche an die Empfindung und Einbildung

eingeschränkt sind , da inzwischen andere ein Vermö,

gen besitzen, welches tüchtig ist die Gewalt über die

Sinne und die Einbildung zu haben; das ist die

Vernunft. Das macht hernach, so zu sagen, zwey
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Verschiedene Seelen in dem jeibe, und es entstehet

daraus ein Streit, welchen der Apostel auch auf ei

ne sehr nachdrückliche Art beschrieben hat. Die

vernünftige Seele ist oft im Streit mit der Seele,

welche der Vernunft beraubet ist <, und der Krieg ist

täglich. Zuweilen behält die vernünftige Ursach die

Oberhand , und das ist der Sieg der Tugend ; zw

weilen, und zum öftern, hänget die Wage suf die

Seitt her. sinnlichen Urfach, und da« Wer regieret.

Eine bewundernswürdige Stelle ! Die Seele

ist norbwendiger xpei.se unsterblich,, weil siedi«

Götter kennt ;., denn das Sterbliche, hat »iM

wal dgs. Unsterbliche erknyyc^ Pie Wesen,

welche im Stand stich, sich bis zur Erkenntniß der

Gottheit zu erheben, trage« eben dadurch in sich da»,

Siegel unkz, Pfand der Unsterblichkeit. Sie könne»

Nicht zweifeln, doch die Schranken ihrer Dauer, i».

dem kurzen. Rann? eines tebens eingeschlossen sind,

welche? ihnen nichts genugthuende« verschaffet, m

Ansehung des grosen Gegenstandes ihrer Begriffen

und ihrer Hosnungen^ Sie verachten die irdische.

Dinge, als solche, die ihnen fremd sind, und die

nur in einem vorübergehenden und zufälligen Ver?

hältmß mit ihnen stehen. Noch mehr ; wenn man

Huf dM beständigen Widerspruch acht gibt, welcher

zwischen der Seele und dem teibe ist, kann man da«

«Us schliessen, daß die Vereinigung dieser beyden

Wesen nicht der einige Zweck ihrer Bestimmung

ist« und daß dieft Seele, deren Stände mit den

Ständen de« teibes streiten , sich ein Schicksal ver

sprechen kann, welches von yem Schicksal der

Werkzeugen, mit welchen sie vereiniget ist, un*

Mschieden iK. ?«k «r
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,eir«A« (x). Ein Ausdruck, welcher die Abnei«

gung, welche, ohnerachtet ihrer anscheinenden Ve«

«nigung, zwischen teib und Seel ist, sehr deutlich

zu erkennen gibt. . ,

Unser Philosoph gehet ss weit, daß ex st>gt>

die Seele sey nicht in dem Cörper. Lehrsatz, welcher-

alsbald fremd scheinet, aber im Grund sehr, philo«.

' söphisch scheinet. Er zielet dahin , daß er die Ge,?

genwart der Seele (an einem Ort)/ und ihren wirk«?

lichen und natürlichen Einfluß in, und auf den Cö»

per umstössek Der Vergleich zwischen einem Kunst?

Kr und seinen Kunstwerken gibt eö deutlich zu er»

kennen. Wenn man die Bewegung eines Kunst»

Werks stehet, wenn man den Ton einer Orgel höret«,

vhne daß man diejenige äuserkch wahrmmmt, wel«

che die Triebfedern des Kunstwerks regieren, oder

den Wind in dcn Orgelpfeifen hin und her treiben ;,

st konnte man stch einbilden, ste seyen in den Kunst«

werken verborgen , oder eingeschlossen , um da di>

nöthiqe Beweglmgeu hervorzubringen. Eben so,,

wenn man die verschiedene Bewegungen des ieibes

stehet, welche mit dem Willen unö nüt den Ent

scheidungen der Seele übereinstimmen , könnte man

«ersucht werden zu muchmaffen. die Seele seye eine

leibliche Triebfeder, oder ein wirkendes Wesen, was

es auch immer vor eins sey , welches in einem Ort

des menschlichen Cörpers eingcschlossen ist, daraus

sie wirklich die ganze Einrichtung, dieses Kimstwerks.

regieret. Aber im Grund ist das nicht« Die Seex

ke ist wirklich da; und sie ist zugleich mit dem teibe

da, sie hat ihre Reihe von Gedanken, vyn Begrif

fen,

- («> Ihre Neigungen sind den Trieben der Eörper,

«lS wesa sie keinen Eörper hätten, entgegen.
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fek, und von Wollen, welche mit dem verschiedene«

Zustand des ieibes übereinstimmt, sie ist aber da«

um nicht inHemteibe, wie die Triebfeder einer Sack

«hr in dem Uhrgehäus ist, und sie bestimmet nicht

durch eine natürliche Handlung die verschiedene Stel

lungen des Cörvers. Wenn man einwirft, daß die

Unordnungen des teibes auch Unordnungen in der

Seele verursachen , so beweiset das noch nicht eine

wirkliche Gemeinschaft : iLs verhalt sich damit

«Urzeit, sagt Salluftius, wie mirdenRunft,

Merken, welche ihre N?irkung mchc hervor

bringen können, wenn die Triebfedern bescha-

Hirzer sind. Es ist nicht genug, daß die Handlung

des Künstlers darzwischen komme, das Kunstwerk

muß in einrM guten Stand seyn ; und wenn eins

sder das andere von diesen beyden Dingen fehlet, so

sntstehet daraus eine Unordnung, welche denenjenu

gen gleich ist , so die Krankheiten des Cörperöin der

Seele hervorzubringen scheinen , oder denenjenigen,

«elche die Veränderungen und teidenschsftm der

Seele in dem teibe wirken.

lx. Sapitel.

Von der Vorsehung, von Sem Schicksal, und do»

dkm Gluck.

^^>an erkennet die Vorsehung der Götter an fob

^i/^ genden Merkmalen. Woher käme die Ord

nung, welche in der Welt herrschet, wenn kein Upr

heb« dieser Ordnung wäre? Warum gibt es nichts,

das sich nicht auf einen gewissen Endzweck beziehet.

Zum Exemvel, die Seele, welche der Vernunft bee

raubt
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raubt ist, beziehet sich auf die Empfindung , und die

vernünftige Seele ist bestimmt die Zierde der Erde

zu senn? Man nimmt auch die Vorsorge der Vor,

sehnng in Ansehung der Natur wahr. Die Durch,

sichkigkeit der Äugen ist zum Gebrauch des Gesichts

bestimmt ; die Nase hat ihren Platz über dem Mund,

um den bösen Geruch zu unterscheiden ; die Zähne

in der Mitte sind spitzig, um die Speisen zu zerschnei,

den; die hinterste sind breit, um sie zu zermalmen.

Also sehen wir, daß alles in allen Dingen nach dem

Grund der Vernunft eingerichtet ist. Nun aber ist

es unmöglich, daß di, Vorsehung, welche sich üb«

die geringste Kleinigkeiten ausdehnet, nicht auf die

ebste und wichtige Dinge Einfluß habe. Die Weis,

saguNgeN und Heilungen, welche in der Welt ge,

schehen, können nur von der gütigen Vorsehung der

Götter herkommen. Inzwischen muß man doch

Nicht denken, daß die Götter, wenn sie vor diese

Welt sorgen, verbunden sind ihren Willen zu voll,

führen , und einiger Arbeit abzuwarten. Es ver

hält sich damit , wie mit,den Cörvern, welche ge,

wisse Kräften haben , und sie eben dadurch anwe«

den, daß sie da sind. Das Daseyn der Sonne,

, > zum Exempel, führet von selbst die Wirkungen des

tichtö und der Hitze mit sich. Um soviel mehr ver,

schaffet die Vorsehung der Götter, ohne Mühe und

ohne Arbeit, das Wohl derer Dinge», welche der

Vorwurf davon sind. Dadurch kann man dieZwei,

fel der Epicurer auflösen, wenn sie sagen, daß sich

die Gottheit weder selbst beschäftigen, noch andern

Arbeit geben könne. Diese ist die uneörperliche

Vorsehung der Götter, welche die Cörper und die?

Seelen zum Vorwurf hat. Es gibt eine andere,

welche von den Cörpern herkommt, welche in de»

Csrpern ist, und welche man das Schicksal nennet.
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«eil es eine Gattnng von Verknüpfung ist, welche

man mehr in den Cörpern wahrnimmt. Die Wis-

seoschaft^der Mathematik hat daher ihren Ursprung.

Die Angelegenheiten der Menschen werden also nicht

allein von den Göttern , sondern auch von den gött

lichen Cörpern regieret ; und das ist hauptsächlich

wahr und vernünftig in Ansehung der körperlichen

Natur. Die Vernunft en tdecket darinn den Grund

der Gesundheit und der Krankheit, des Glücks und

des Unglücks , nach eines jeden Zustand. Aber sa

gen, daß die Ungerechtigkeiten und Wohllüsten die

Wirkung des Schicksals sind, das wäre soviel, als

uns vor gut , und die Götter vor bös halten. Es

sey denn daß jemand sagen wolle, daß alles in der

Welt zum Guten gerichtet ist vor diejenige, wel,

che der Natur folgen ; aber daß eine böse Erziehung)

Und eine fchwache ieibesbeschaffenheit zum BöseN keh*

ren> was das Schicksal ZUM Gute« eingerichtet hat

te. Auf diese Weise ist die Sonne, welche eine

fürtrefliche Sache vor die ganze Welt ist, denen be

schwerlich, welche böse Augen oder das Fieber ha,

Ken. VZarmn verzähren die Massageren ihre Vä

ter? Warum leiden die Hebräer die Beschneidung,

und warum behalte« die Perset ihren Adel ? Wo

her kommt es, daß man zu der Zeit, da man dem

Gacurnus und dem Mars zuschreibt, daß sie die

Ursache verschiedener Uebel sind, eine Quelle von

Gutem aus ihnen machet, indem man ihrem güt»

gen Einfluß die Welkweisheit, die königlicheWürde,

die Anführung der Kriegsheere, die Besitzung der

Schätzen zu schreibt. Wenn dieses von dem Dren-

und Viereck abhängt, so ist es ungereimt, daß man

von der Tugend der Menschen eine unveränderliche

Sache mache , da inzwischen die Götter ihren Platz

beständig ändern. Wenn man den Adel oder das

v.^ niedrige
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niedrige Herkommen der Väter vorhersagen kann,

so ist das ein Beweis, daß die Sterne nicht alles

. ausmachen, sondern daß sie nur gewisse Dinge am

zeigen. Denn wie könnten wohl gewisse Einrichtung

gen der Gestirne, welche vor der Geburt vorhergehen,

von der Geburt selbst abhangen. Nebst der Vori

sehunq und dem Schicksal, welche sich über Völker,

über Städte, und über einen jeden Menschen ausbre«

ten, ist noch das Glück; davon wir hier etwas, nach

der Ordnung der Materien , sagen müssen. Ma»

benennet mit diesem Namen die verschiedene Dinge,

welche uns wider unser Erwarten begegnen, und

welche die Götter durch ihre Macht zu unser« Be>

sten wenden. Es ist hauptsachlich um des Glücks

willen, daß es allen Standen zukommt den Götter»

einen Dienst und Ehrerbietung zu bezeigen. Dens

die Beschaffenheit eines Standes entstehet aus der

Vereinigung verschiedener Dinge. Das Glück

übet seine Macht über unfern Kreis aus, welcher

unter dem Mond ist ; über über dieser Gegend ger

schiehet nichts von ohngefehr. Man muß sich auch

«icht drüber wundern, wenn das Glück denen Gow

Losen günstig ist, da inzwischen die Frommen Man

gel haben. Denn wenn die erste ihr ganzes Glück

in den Reichthümern setzen , so achten sie diese gar

nicht. Zudem tilget das Glück der Gottlosen ih,

5e taster nicht ; und die Tugend ist denen ehrliche»

4euten vor sich selbst genug.

taßt uns gleich einige allgemeine Anmerkungen

Über die Begriffe der alten Philosophen in Anse

hung der Vorsehung machen. Sie haben sie bey-

nahe alle überhaupt zugegeben, als eine Folge au<

der lehre des Daseyns GOttes. pyrhagoras er

kannte, daß sich die Vorsehung über alles ausbreitet.
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Er hatte diese Wahrheit denAbaris gelehret, «el«

cher darüber in einem grosen Streit mit dem pha,

laris war. Die Schüler des pyrhagoras sind

dieser tehre ihres Meisters bestandig nachqefolget.

Iamblichius hat, um es zu zeigen, eine Geschieh,

te vondemT^marides von Tarenta angeführet( ^),

welcher verbunden war eine Reise zu rhun; und als

das Schis, in welchem er war , von dem Ufer abge,

Hen wollte, sagte jemand zu ihm : Ich wünsche,

daß euch alles, was ihr begehret, wiedersah?

xen möge ; worauf er antwortete : Ich Verlan»

ue nur das, was dieGörrer beschlossen haben.

Archycas glaubte, daß GOtt in der Welt sey>

was ein Feldherr bey der Armee wäre. placs

dachte so schon über diese Materie, daß die alte Vä,

ter glaubten, er habe sein« tehre aus den heilige«

Büchern geschöpft. , Er beweiset weitläuflig in seinem

Buch von den Gesetzen, daß die Vorsehung die ger

rinqste Dinge umfängt. 5/«o , sagt 6«/«,«««? (2) >

«,«« Se«?» ( s ) . Nach dem Maximuo

«on Tyr würde alles in Unordnung senn, wenK

GOtt aufhörte die Welt zu regieren. ^ Die Phils,

sovhen sehten inzwischen noch unter die Götter die

Teufel, welche, so zu sagen , verschiedene besondere

Bezirke in der Regierung der Welt hätten, «ber al,

lezeit unter der Abhanglichkeit von der Gottheit (d).

Hierocles redet überall von der Vorsehung. Er

haue

(?) in n>. ^xk6«A e.

(s) pl«s und a»e plawnischen Schulen beknmg«

daß GOtt ein Regierer aller Dingen sey.

(d) ^« HM. 5eS. l. «s^. j.«.
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hatte unternommen sie zu beweisen, sowohl als die

Freyheit, in einer besondern Abhandlung, davon

nur noch Auszüge übrig sind, welche uns der Phos

kius beybehalren hat. Aber plocinus besonder«

hat die Materie fast entschöpft. Das zweyte Buch

der dritten handelt ganz von der Vorse,

hung. Augustinus liefert eine Gattung Auszug

davon, in seiner Scadr GOttes (c), daraus wir

folgende Stelle anführen wollen : Oe

Lextt /^/ott»«/ <///^«k<«k, e«ML«e <k /««ms O«,

e/? k-«ttöi!Fkök/tt «rz«e ^«/eö«t«^s , «iz«e

tt^e»« />e«,-»Fe«, )?o/c«/s>-«m «ez«e /«/wx«m

co»^5o^ , <trz«e o«»« «ö/eg<t

»«mer« ib<«^e »o» j»o^e «»)!^?»<,r, «</e/s«m«/«r,

om»« />ex/n,e^t (6). Die Kirchenvater haben deri

Aristoms beschuldiget, daß er die Vorsehung l<5ug5

ne Z aber es scheint, sie haben ihm darum Unrecht

gethan. In Wahrheit in dem zweyten Capitel

des Buchs von der ZVeK (äe A/«»l/s) gibt et

diese Beschreibung von der Welt : die Ordnungunv

Wnrichmng aller Dingen, welche von GOrr

erhalten werden. Er wiederholt eben das an an

dern Orten. Und in der Sittenlehre gibt er zu>

daß

(°) I..X. e.s4. "

(ä) Der plormu» redet gewiß von der Vorsehung,

und beweiset aui der Schönheit der Blumen und deö

Blätter, daß sie von dem Höchsten GOtt, dessen Schön,

heit verständig und unaussprechlich ist, bis zu den irrdi»

schen und untersten Dingen sich erstrecke, und bestätigt,

daß alles, gleich ali verächtlich und seht geschwind vergtt

bmd, die sdönste und schicklichste Gestalt nicht haben köns

wenn ei nicht von baher gebildet würde, wo die

verstandige und unveränderliche Schalt, welche alles M

bleich hat, immer fortwähret.
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daß GOtt Theil nehme an allem, was hieniedett gtt

Lchiehet, und daß er vor die Welt sorge. Sei«

Brief an Alexander den Grosen , welcher in dem

GrobeUS angesübretist, kann noch einen Zeugen vor

ihn abgeben: N)as der Steuermann, sagt er,

dem Schif ist, was der Rurscher dem Magert

ist, was der Meister bey dem Danze ist, was

das Gesetz einer ?5tadc, was der Feldherr VerZ

Armee ist/ das ist GDrc der N?elr. Man

findet also in dem Alterchum nicht wohl mehr als

den Democrirus , den ^eraclitus/ und dieEpi«

Lurer, welche die Vorsehung bestritten haben. Und

doch gaben einige Epicurer zu, daß es eine verbok«

Hene Kraft gäbe , welche einen Einfluß auf gross

Begebenheiten hätte, zum Beweis dienet diese«

Vers des Lucretius :

Or>^eric, Lc pulcnrus sg5ceix tTvgz^^e löcilrez

Vrucnlcac sc luclibrin nsbers llbi vicletur (e).

Dievernünftige Seele, sagt Sallustius, ist die

Zierde der Urde. Dieser Gcdanke verdienet wohl

bemerket zu werden. Alle cörverliche Schönheiten

des W.-ltgebäuves würden sehr gering seyn, ohne

die Vernunft, welche fähig ist sie zu kennen, die

Ordnung und die Verbindungen zu entdecken, und

die Absichten und Endzwecke davon wahrzunehmen.

Die wahre Zierde der Erde ist also diese verstandige

(F) 2 Ursach,

(«) Sogar zernichtet eine verborgene Kraft die menscht

liche Dmge, und tritt die schöne Sträuffe, unvoie grau,

same A xte, (welche an die Sträuße qebundes, und vor

der römischen Odttl,k>il herqetragen wurden, um ihr An,

sehen uno ihre Maa>t vorzustcllen) Unter dte Fuse, NnV

scheinet ihren Gpvtt dam,, zu gab«n.
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Ursach, welche in den Menschen geleget ist, Und web

che ihn in Stand setzet, unendlich viele Dinge auf

der Fläche dieses Kreises auszuüben, welche ihm viel

mehr Schönheit und Fürtreflichkeit geben, als wen«

nur leblose Geschöpfe und Viel? dawäre, deren gan,

ze Fähigkeit auf die Empfindung eingeschränkt ist.

Es ist wahr, daß eben diese Ursach, welche bestimmt

ist die Zierde der Erbe zu seyn, oft der Schimvfund

der Schandfleck derselben ist, wenn sie sich schano,

lich dem Joch der lasterhaften teidenschaften unter,

wirft. Aber es ist die Rede von ihrem rechinM

gen Gebrauch, und nicht von ihrem Mißbrauch.

Was das angeht, was nachher vön der Dura>

sichtigkeit der Augen und von dem Bau einiger ans

derer Werkzeugen gesagt wird, so findet man keine

bessere Erklärung dieser Stelle, als die Abhandlung

des Galienus , <i, Die Entdeckun?

gen der Zergliederung des Cörpers, und überhaupt

die heutige Naturlehre, haben diese Wahrheiten ia

ein noch weit helleres tichr gesetzet»

Wenn wir die Weissagungen Und auserordent'

lichs Heilungen zugeben, so erkennten die Heyden,

nebst der allgemeinen Vorsehung, eine besondere,

welche in gewissen Fällen dazwischen kommt, und

den Menschen, sowohl vor die Seele als vor den teib,

übernatürliche Hülfe leistet. Mann kann den pro,

<lus über den Timms nachschlagen l.. I., wo er

die Gabe der Weissagungen und der Gesundmachung

der Minerva zuschreibt, womit er nichts anders

sagen will, als.nur daß dieses Geschenke der götllp

chen Vorsehung sind.

Kßt



von Yen Göttern zc. 5f

taßt un< zu einer Stelle schreiten, welche ich i«

^ Kie Anzahl derer setze, welche dunkel sind ; es ist di«

Wenige, welche ich also übersetze: Man muß nicht

glauben , .daß die Götter, wenn sie vor diese Welt

sorgen, verbunden seyen ihren Willen auszuüben«

oder einiger Arbeit abzuwarten. Damit ich i«

Stand setze von meiner Ubersetzung zu urtheilen,

will ich sogleich den griechischen Text anführen, und.

bernach die lateinische Uebersehung : iy> 5e «7««-

«^o««v>?«^ öesvf., q-^«?«^ «,«7?A«,. Welches ^es

Allatius also übersehet hat : «z^

i»^!r /ßn^»l,ös5, s/«x<«,tt^V, /tt^sve»»-s «»/e».

^/«» e/?. Ich glaube nicht, baß das genau der Sinn

sey4 Sallustius will sagen, daß es die Göttev

keine Bemühung koste die Welt zu regieren , daß es,

kein Vorwurf ist ^ der ihren Willen beschäftiget,

noch der sie einiger Arbeit unterwerfe. Diese teh,

re scheinet gleich Anfangs sehr rechtgläubig zu senn ;

ober der Beweis, damit er sie bevestiget, ändert die,

st Rechtgläubigkeit sehr, E.r bestehet darinn , daß

die Vorsehung der Götter in Ansehung der Welt

sine natürliche und nothwenoige Wirkung ist, wie

die Wirkungen des tichts rmd der Hitze in Ansehung

der Sonne sind. Das ist eine Folge der tehre von

der Ewigkeit der Welt. Wenn es der Gottheit

wesentlich ist, daß sie die Welt hervorgebracht hat,

so ist es ihr ebenfalls wesentlich sie zu erhalten; eine

und die andere von diesen Wirkungen geschehen von

sich selbst , ohne Berathschlagung , ohne Bemü>

hung, und es würde widersprechend ftyn, daß sie

anders geschähen. Sallustius gibt zu verstehen,

daß man nur dieses Mittel hat, die Zweifel der Evis

surer gegen die Vorsehung zu heben, welche von de^
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Sorgen und von der mühsamen Arbeit hergenoni,

Mn sind , welche sie. den Poltern «pflegen würde. '

Man flehet ferner hiex die rechtgläubige Mey,

nung der Philosophen über das Schicksal. Sie

Unterwarfen ibm die Seele nicht; die Cörver muß;

ten allein desselben unwiderrufliche Gesetze leiden«

Sallustius gibt in der Tbat zu verstehen, daß die

uothwendige Verknüpfung der Dingen , welche das

Schicksal ausmachet, in den Cörpern viel merkliche?

ist, aber daß man Ursach hqc zu glauben, daß bis

Seelen nicht davon befreyet sind. Inzwischen Hatz

!platS die Seele ausdrücklich in seinem 7",-»««5 übe?

da« Schicksal hinaus gesetzt, und man siiidek in dem;

Proclus und in dem Chalcibius eine weiklaufttge

Erklärung der Meynung des plaro. Man kann

diesen Zeugnissen diejenige von vielen andern Phi?

losophen setzen , als Jamblichius , ?llexandev vor,

Aphrodtsea :c. Es scheinet also , daß das Schick,

sal, nach diesem Begrif, auf die natürliche Nokhwenz

digkeit eingeschränkt war, welche in den Gesetzen de?

Bewegung und in den andern unterschiedlichen Ab?

Wechselungen der Natur herrschet. Das wird noch

daraus viel deutlicher, was unser Philosoph hinzu,

setzet, daß das der Vorwurf der ^?<«chi??»4kie ist.

Die Folgen, welche er daraus herleitet, scheinen

Mir auch sehr vernünftig zu seyn z Daß .die vers

schiedene Stände der Gesundheit und der Krankheit«

des Glücks und des Unglücks, und überhaupt alls

unsere zeitliche Umstände , von einer natürlichen

Nothwendigkeit , und von den allgemeinen Gesetzen,

welche die Vorsehung einmal vor allemal in der

Welt vestgesetzt hat« abhängen. Wenn ihr nach

einer grosen ,Unordnung krank seyd, so ist es ohne

Zweifel eine Wirkung des Wittens GOttes ; aber

«««
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was ist dieser Wille GOttes anders, als eiye durch

die Gesetze der MatUr bestimmte Verhältniß zwi

schen einem gewissen Mas dichter und ffiessender

Speisen und, den Kräften euers Magens ,, euers

Kopfs und der ganzen Einrichtung euers Cörpers ?

Ihr send, durch einen heftigen Sturm zu Grund ge

richtet, welcher euer Haus umgekehret, eure Bäu

me ausgewurzelt, und euch um all euer Vermögen

gebracht hat< GOtt hat es gewollt , das ist, er hat

«uch.in die Welt und in die Umstände gesetzet,, ws

diese Verwüstungen eine unausbleibliche Folge der

Verknüpfung der Nebenursachen seyn sollten. Sal«

Justins hat also Ursach zu sagen, daß die Angele

genheiken der Menschen , nicht allein durch die Göt

ter , sondern auch durch die göttliche Cörper regieret

sind, das ijr> durch die Einrichtung, welche unter

diesen grosenCörpern herrschet, welche die Naturleh,

«r ( 7««,« ) Ganze nennen.. Es ist hier nicht die

Frage von den, Gegenden des Himmels, nach wel

chen die Planetensteller sich in ihren vermeynten Vor-

h^rsagungen richten 5 es ist die Frage von der wirk

lichen , beständigen und thätigen Wirkung , welche,

zum Exempel, die Sonne, die Erde , der Mond

und die Theile eines Gebäudes eines über das an

dere haben. Das ist durch die gesunde Naturlehre.

^rechtfertiget^ -

Unser Philosoph setzet hinzu, daß alles zum

Euren vorberciler ist. Schöner Gedanken, und

welcher dem Gedanken des Apostels sehr ähnlich ist,

daß alle Dinge denen zum Besten dienen, wel

che GiOrr, lieben. Sallustius sagr , daß die,

Welr wohl, zubereitet, und daß die Einrichtung,

Welche in der Welt herrschet, denjenigen sehr heil«

s«m ist, welche der Natur gemas ha»deln> Wix

(F) 4 - habes.
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haben oben gesehen, was da« bedeute, GDttund

der Welt gleich seyn. Dieses sind hier die namli

che Gedanken. Ein redlicher Mann findet nicht«

«ls Gutes in der Welt , weil er von denUebeln selbst

«inen guten Gebrauch zu machen weiß, an statt daß

die zeitliche Güter oft ein Fallstrick und eine Ursach

zum Verderben, vor den Gottlosen find. Es ist hie?

Vicht davon die Frage, daß man die Wirklichkeit de«

Schmerzens und. anderer Dinge, welche die redlich«

fie teute auf eine unangenehme Art angreifen,, laug?

«e ; in dieser Absicht ist die Welt nicht anders vor

He als vor andre eingerichtet ; und oft ist das An*

<beil ihres Unglücks viel beträchtlicher. Aber die

Tugend macht sie durch alle diese Umstände besser»

«ls sie vorher waren, an statt daß die böse Erpe*

hung, die taster der teibesbeschaffenheit, die Macht

der Leidenschaften, und andere Ursachen von dieser Arr.

die vortreffichste Dinge , damit diese Welt anqefülkr.

ist, in Gift verwandeln. Kann man die Vorse

hung besser rechtfertigen ? Unser Philosoph nimmt

daraus Anlaß das Plamtenstelien zu bestreiten.

Diese irrige Wissenschaft isi in der That sehr qe,

schickt, die Begriffe von der Tugend zu zernichten.

Wenn alles vorher durch die Einrichtung der Ge

stirnen angeordnet ist, wenn- die Begebenheiten un?

sers tebens so unveränderlich sind, als das Biereck

«nd Dreneck, welche die Weite und Stellung der

Himmlischen Wrper bestimmen, folgt nicht daraus,

daß man dieser überlegenen Macht nachgeben, mch

«ichterwarten müsse, man werde in sich Ursachen fit»

den, welch« imStand sind ihr zu widerstchen? Ueber«

Haupt, alles,waö eine Verwandtschaft mit dem Schick,

tzak« mit dem Gesetz hat, welches in der Berknü,

pfung der körperlichen Dingen gegründet ist, kann

Mit der FreytzeK nicht bestehen, welche die Sittlich,
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keit unserer Handlungen ausmacht, und von welcher

allein unsere Tugenden abhangen. Man findet auch

in dem plocinus (5) die Widerlegung des Plane,

tenstellens, und alle vernünftige Heyden haben übe»

Haupt Verachtung genug vor dasselbe gehabt.

Endlich redet er von dem Glück, und er ist sehy

klug stuffenweis gestiegen in der Erklärung der Vor«

sehung des Schicksals und des Glücks. Die Vor,

sehung ist die allgemeine Ursach aller Begebenheiten;

von ihr gehet die Ordnung aller sowohl geist« als

leiblichen Dingen aus. Das Schicksal ist die Un,

Veränderlichkeit alles dessen , was den teibern begeg,

net , kraft der verschiedenen Gesetzen, welche in ihrer

Bewegung beobachtet werden. Das Glück ist die

Verknüpfung der verschiedenen Dingen, welche uns

unbekannt sind, oder zum wenigsten , davon uns ein

Theil verborgen ist, und welche durch ihren Zusam,

menlauf eine ungefehre und uns unvermuthete Be,

gebenheit hervorbringen. Wenn ihr regnen sehet .

so wisset ihr, ohne daß ihr euch die Mühe gebet und

hingehet, um zu sehen, daß das Erdreich, auf wel

ches der Regen fällt, befeuchtet und naß wird.

Wenn ihr aber sehet, das man Feuer an einen Mör,

ser leget, aus welchem eine Bombe ausfahret, wel«

che auf das tager fallen soll, darinn ihr seyd ; st)

wisset ihr nicht, an welchen Ort sie fallen werde, und

Vielleicht trist sie euch felbst von ungefehr, das ist.

wider euer Vermuchen. Es ist wahr , man nimmt

das Glück gemeiniglich vor glückliche Begebenheit

ten , und Sallustius zeigt es auch an. Auf die,

sen Fus hat man eine Göttinn daraus gemacht,

Inzwischen geschieh« es eben so leicht und fo oft,

(F) 5 daß

(5) ü«.«,. tt. l.. x
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haß die ohngefehre Dinge nachcheilig ass günstig

sind. Daher kommen die Begriffe von einer Bin,

de, von einem Rad , und von allen Eigenschaften,

welche geschickt sind, die Blindheit und dic Unbestän

digkeit des Glücks zu bezeichnen. Der Schluß die

ses Capitels ist fürtreflich. Der Sallustius beu,

get da dem Einwurf vor, welcher von den Wohltha-

^en hergenommen ist, so das Glück mit vollen Hans

den über so viel Gottlose ausschüttet , da inzwischen,

die redliche teute unter dem Druck und beiden sind.

Der Reichthum , sagt er, und die andere Vorthei

ke, welche Geschenke des Glücks sind, würden kei?

ne Wohlthat vor die tugendhafte ieute scyn, welche

ße nicht achten, und denen die Tugend allein genuz

ist. Es ist eben so wenige setzt er hinzu, eine Wohl«

that vor die Gottlosen selbst, weil ihre Bosheit als

lezeit bleibet, und sie mit derselben nicht glücklich

seyn können, in welchen Zustand sie auch das Glück

setzet. Es ist nichts übertriebenes in diesen Bedang

ken ; und die philosophische Sittenlehre kann nichts

edlers und nichts reiner? vorbringen^

X. Kapitel.

Von der Tugend uns von Sem Laster.

H 4m zu erklaren, was die Tugend und das iaste?

K^G. betrift, muß man sich dessen erinnern, was.

wir von der Seele gesagt haben. Die Seele, wek

che der Vernunft beraubt ist, erreget sogleich in den

Cörpern den Zorn und die lust , aber die vernünft«

ge Seele mäsiget diese Neigungen; so daß man drey

Binze in der Seele unterscheiden kann,, die Ver

nunft,
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«unft, die Neigung zum Zorn^ und die Begierlust.

Die Tugend ist diese Klugheit der Vernunft, wel

che den Zorn in Stärke verwandelt, welche der tust

den Zaum der VWgung anleget, und welche der

ganzen Seele die Gerechtigkeit zum Führer gibt«

Die Verrichtung der Vernunft ist, die schickliche

Dinge zu unterscheiden , damit der Zorn ihr gehor

che, und hie Dinge verachte, welche schrecklich schei

nen, und daß die tust nicht bey dm anscheinenden

Vergnügen stehen bleibe, sondern der ieitung der

Vernunft folge. Wenn es also gehet, so entstehet

daraus ein gerechtes leben . ein Gedanke» welcher

Viel ausgedehnter ist« «ls dieser kleine Theil der TM

gend, welchen man gemeiniglich Gerechtigkeit nen

net, und welcher die Redlichkeit in Verwaltung der

JZeichthümer zum Vorwurf hat. Auch stehet man

alle Duzenden in denen vereinigt, welche guten Un

terricht bekommen haben, an statt daß die Unwissen

de nur einige Tugenden von geringem Werth besi

tzen ; Einer wird Herzhaftigkeit haben, aber ungez

recht seyn Z ein anderer wird mäffg, aber unver

ständig seyn; ein dritter wird die Klugheit ohne die

Masigung zum Antheil haben. Das sind keine Tu

genden, weil hie Vernunft keinen Theil daran hat.

weil sie unvollkommen sind, und weil sie einige Thie,

xe besitzen« Das iaster bestehet in den entgegen ge«

setzten Gemütsverfassungen ; in der Unordnung

her Vernunft, in der Schande der Neigung zum

Zorn, in der Unmäsigkeit der heftigen Begierde,

«nd in der Ungerechtigkeit der ganzen Seele. Die

Tugenden entstehen aus der guten Regierung der

Staaten, aus der vernünftigen Auferziehung , und,

«us dem Unterricht.. Das Gegentheil bringt, die

Wer hervor«

Wenn
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Wenn man die Umschreibung, welche unsSM

lustius hier von der Tugend gibt, nach dem Buch«

. ftab überseht, so sagt er so : Die Tugend ist die

Rlugheir der Vernunft, die Starke (oder Herz-

haftigkeit, die Männlichkeit) des Zorns, dieMa-

figung der Luft, und die Gerechtigkeit (oder

die Aufrichtigkeit ) der ganzen Seele. Diese B«

qrisse sind sehr vernünftig. Die deutliche Begriffe-

von der Weltweisheit lehren uns, daß es zwenThei;

ke oder Kräften der Seele gibt, der untere und der

vbere Theil. Der erste beziehet sich auf die dunkle

Begriffe, und die Leidenschaften hängen davon ab«

Der zweyte hat die deutliche Begriffe zum Vorwurf«

und seine Verrichtungen machen das aus, was man

Verstand und Vernunft nennt. Damit man also,

urtheilen könne, was die Tugend in dem Mensche»

ist : so muß man die Wirkungen kennen, welche sie?

«Ansehung der verschiedenen Kräften der Seele her«

vorbringt. Sie vernichtet keine von ihnen , den»

dasjenige, was wir von der Natur haben, kann nichz

zerstöret werden, sondern siemästgetsie, und füh

ret sie zu ihrer wahren Bestimmung. Die Neigung

zum Zorn, oder der Zorn, ist das, was man eigentlich.

«,ex/5itts nennet. Diejenige , so den Ein,

drücken davon auf eine blinde Art folgen, fliehen,

von allem dem, was ihnen unangenehm oder schmerz«

hast scheinet, oder sie ül«rlassen sich den Anfallen dep

Heftigkeit, der Hilze , der Verzweiflung in dem ver

schiedenen Unglück diefeö tebens. Die Tugend,

mäsiget also diese natürliche Ursach, und verwandelt,

sie in Starke, in Herzhaftigkeit ; so, daß wir eine

ruhige Gemüthsverfassung behalten, und eineUners

schrockenheit, mitten unter den Vorwürfen, welche

geschickt sind Furcht und Schrecken einzujagen. Die.

heftige Begierde, oder die tust, ist dasjenige, was,
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Wan eigentlich ^«//s^»/ttv« nennet. Siekreibet

uns an, daß wir allem dem überhaupt und ohne Um

tersuchnng nachstreben , was sich uns unter einem

Verführischen Schein darstellt. Aber die Vernunft

erinnert uns, daß man diesem Schein nicht trauen

müsse, daß er oft^betrügerischist, daß die Bitterkeit

«auf dem Boden des Kelchs ist, und daß die Reue

unausbleiblich dem Vergnügen nachfolgen wird>

Daher entstehet Die Enthaltung von tüfien, welche

wacht, daß wir diese Vorwürfe mit Mäsignng ge,

brauchen, und einen jeden von ihnen nach feinem

Werth schätzen. Aber eben diese Vernunft, welche

den fürtreflichstenTheil unserer Seele ausmacht, h«

der Führung der Tugend nöihig, daß sie sich nicht

verirre, indem sie den Grillen nachhänget/ damit sie

sich nicht in dem Irrgarten der betrüglichen Ver?

Uunftschlüssen verlieh« , und damit sie nicht Zuviel

von ihren eignen Kräften halte. Das nennetSab

lustms ^7» chz««,^. Die Tugend ist der Grund

davon ; eben die Begriffe der Pflicht und der

Vollkommenheit, deren sie sich bedienet, um den

Leidenschaften einen Zaum anzulegen, schreiben auch

vor, was man thun muß, um den Mißbrauch der

Vernunft zu vermeiden, welche, wie die teidenschaft

ten, uns gegeben ist, daß wir sie zu einem gewisse«

Gebrauch anwenden, und in gewisse Schranken ein«

schlichen ; wo nicht, so geschieh« es, daß , wie die

teidenschaften , welche von Natur bestimmt sind , uw

sere Erhaltung zu verschaffen, zu unser« Verderben

dienen, wenn sie m<sschweifm ; ebenso verwandelt

sich oft die Vernunft, welche bestimmt ist, uns z»

erleuchten und uns zu leiten, in ein betrügliches

ticht, welches uns verirret, und uns in die cmserste

Gefahr führet. Endlich die letzte und Hauptwin

kung der Tugend ist eine «wrhwendige Holge von den

vorher,



54 Abhandlung

vorhergehend«s. Wenn die beyde Neigungen Wohl

gemäsiget sind, und die Vernunft in ihrer Reinigs

keit erhalten ist, so entstehet daraus bey dem Meru

schen eine gewisse Uebereinstimmung aller seinee

Kräften, welche seine Redlichkeit, seine Rechtschaft

fenheit ausmacht, v?c ^v^s 8«»««^. Wort

über unser Philosoph, einige Zeilen weiter Unten,

ungemein schön anmerket , daß Man diese Rechtschaft

fenheit oder Gerechtigkeit nick^ mit dem vttwech,

setn müsse, was man gemeiniglich so nennet, und

welches nur ein kleiner Theil davon ist, dessen Vo«

WUrf auf die Verwaltung der Retchthümer eingtt

schränkt ist. Wer einen gerecht nennet, will nicht

schlechterdings sagen, ein Mann, welcher sein Vett

Mögen erwirbt Und erhält, ohne jemand Schaden zu

thun ; daö ist nur eine besondere Tugend, welche

Mit vielen lastern verknüpft seun kann: Aber die Ott

rechtigkeit , welche auf eine vorzügliche Art so ger

nennt witd> ist die Uebereinstimmung und Vereinit

gung aller Tugenden, die Ordnung und der gute

Zustand aller unserer Seelenkräften, die Befreyung

von aller Sünde, in soweit sie mit der menschttchen

Gebrechlichkeit bestehen kann. Es scheint, daß die

Schrift den Ausdruck gerecht so oft in eben dem

Sinn gebraucht, wodurch sie den Menschen versteht,

der GOtt fürchtet, den Nächsten liebt, und ein ttt

ben führt, welches verdient nachgeahmt zu werden.

Mann kann slfo nicht zuviel Hochachtung vor unser«

Schriftsteller haben , welcher so schöne, so vernünfti«

ge Begriffe über Dinge von der grösten Wichtig!

keit gehabt hat,

Aber er sagt Noch eins, welches viel Aufmerk

samkeit verdienet. Es bestehet darins , daß die eiw

jelne Tugenden diesen Namen, eigentlich zu reden,

uiche
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nicht verdienen, weil sie bey den tastern bestehen

können. Man besitzt diese Tilgenden nur , weil wir

-sie der Natur allein zu danken haben ; und es ver

hält sich grad damit wie mit der Schönheit des Ge

sichts, oder mit der Stärke des teibes ; Vorzüge,

darüber man Ursach hat sich zu freuen, aber derer

man kein Recht hat sich zu rühmen. Ihr seyd keusch,

mäsig, ehrbar in euern Sitten, ich gestehe es; wenn

ich abersehe, daß ihr zu gleicher Zeit zornig, geitzig>

Neidisch seyd, so schliesse ich daraus, baß ihr euch

nicht bemühet habt, die Gemüthsverfassungen zu er

langen, welche an euch löblich sind, und daß ihr nur

einer natürlichen Neigung nachfolget Dahet

kommt es, daß es fast keinen Menschen gibt, der nicht

einige Tugend habe, und daß es dem ohngeachtet

s» wenig Tugendhafte gibt ; weil diese letzte Ei»

genschaft eine erworbene Eigenschaft ist , zu welcher

dian nur durch das Nachdenken und die Arbeit ge

langet. Also können alle die Menschen, welche oh«

Ne Nachdenken leben, (und solche sind 9?. hunderte

Theil des menschlichen Geschlechts, denn ich nenne

nicht Nachdenken die Unternehmungen , welche ani

besten ausgesonnen Und vollführet sind, und unser

Glückund zeitliche Vottheile ;um Vorwurfhaben;)

alle die jeNte, sage ich, welche ohne Nachdenken ltt

Ken, das ist, ohne daß sie zu sich selbst und zu ih

ren wahren Pflichten zurückkehren, können die Tin

gend durchaus nicht erlangen , und es würde wider

sprechend sehn, daß sie dieselbige befassen. Die Ver

einigung der glücklichsten natürlichen Gemüthsver

sassungen würde noch nicht einmal in ihnen diese

Wirkung hervorbringen ; und ich getraue zü fagen>

daß sie in dieser Absicht nur mit den gesunden Thie,

den können verglichen werden. Dieses kann darzu

dienen, daß unendlich viele teute viel von ihrer stol«
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zen Einbildung nachlassen, welche sich in diesen Stü

cken über andre erheben, und welche soll Hochmuth

dem Himmel danken, wie der Pharisäer im Evan,

gelio , daß sie nicht diesem oder jenem lasterhaften

gleich sind, ieute , in welchen noch sehr grose Feh,

ler herrschen , können weiter gekommes seyn aus

dem Weg der wahren Tugend, und dem höchsten

Wesen angenehmer seyn, als die Tugendhafte, wel,

che es von Natur sind, und welche nichts zu den

Gaben, welche ihnen die Natur gegeben hatte, hin,

jugechan haben. Alles hängr hier von dem ab, was

die Vernunft gewirket hat, von den Fehlern, welche

man verbessert hat, oder von de» guten Eigenschaf«

ten, welche man erworben hat, nachdem man sich

von der Notwendigkeit so zu handeln überzeugt hat.

Socrates war in diesen Gedanken, als er sich freu?

te, daß er gebohren war mit einer Neigung zu allen

tastern, weil er das Glück gehabt hatte, seine ls5

sterhafte Neigungen zu besiegen. Ich will nicht ja,

gen, daß es, wenn man alles gleich rechnet, nicht

viel besser seye, wenn man mit günstigen Gemülhs,

Verfassungen zu besondern Tugenden gebohren wird;

man kann um soviel leichter das ganze Gebäude des

Tugend darauf bauen ; dieses sind so viel zubereitets

Bauvorräthe, so viel gehauene Steine, welche man

oarzu brauchen kann. Es gibt natürliche Gemüths,

srten , welche lange Zeit mit Heftigkeit gegen die

Vernunft streiten , und welche die Erwerbung ei,

ner vollkommenen Tugend merklich verzögern. Aber

diejenige, fo diese Hindernisse übersteigen, sind «ie

die Soldaten, welche verschiedene Feldzuge mit

Tapferkeit gethan haben, und welche man denen vor,

ziehet, die den Feind niemal gesehen haben. Uebri,

gens findet man in dem proclus^in schönes Stück'
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über die Republik des plato ; dem man noch an

die Seite setzen kann den plato selbst (z), den

Alcinsus (K), und oen ApuKus (i).

Was dasjeniqe betrift,so derSallustius hinzu

setzt, daß die Tugenden aus der guten Regie

rung der Staaten entstehen , so sind die alte

Weltweisen, von denen einige zu gleicher Zeit Gesetz

gebergewesen sind, sehr auf diesem Gedanken bestanr

den , und haben die Einrichtung der Regierung als

das kräftigste Mittel der Tugenden angesehen. Das

war eine von den vornehmsten lehren der Schule«

des pvrhagoras und des Plato. Man hat dar,

über eine schöne Stelle aus der Abhandlung des Hip-

podamus, eines pychagorischen Philosophen, über

das Glück, welche in dem Scsbeus (K) angefüb>

ret wird, wo dieser Urheber lehret, daß die Tugend

«nd die Glückseligkeit von der ^s»««» , das ist vo«

der klugen Regierung der Staaten abhängen, wel

che eine Art von Horn des Ueberflusses ist, von web

chem alle Wohlchaten des iebens herkommen, pla-

ts erhebet auch den Vortheil . welchen Tirneus g«

habt hatte, in einem solchen Staat gebohren zu seyn.

Man kann is der That nicht leugnen, daß die Mei

nungen Und Grundsätze , welche in dem Vaterland

herrschen, Einfluß aufdie Unterthanen haben, und

daß die Tugenden oder iaster einen viel grösern Grad

von Nachdruck erlangen, wenn sie die öffentliche R«

gierung berechtigt oder ausmuntert.

XI. Ca,

(ß) cl« «ej>»6/. I..IV.

(K) «P. 2«.

(K) «««, SI.

(G)
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XI. Kapitel.

Von ver gut« und bösen Kegtersag.

r^^ie Regierung der Staaten scheinet nach dem

Abriß der drey Theile der Seele eingerich,

tet zu seyn. Diejenige , so die Herrschaft haben ,

stellen die Vnrumsc vvr ; die Soldaten die Neigung

zum Zorn ; das Volk die heftige Begierde. Da wo

alles durch die Vernunft regiert wird, und wo der B«

ste regiert, das ist der monarchische Staat. Da, wo die

Regierung von mehr denn einer Person besorgt wird^

und wodie Neigung zum Zorn sowohl Einfluß hat als

die Vernunft , das wird ^</?oc«,i, genennt. Wo

die tust herrschet, und wo man alles nur zu seinem

besondern Nutzen anwendet, das ist die Oemst«,«.

Das Gegentheil von dem monarchischen Staat ist

die Tyrannei), weil in dem ersten alles mir Ver,

nunft geschieh«, und in dem andern alles gegen die

Vernunft. Das Gegentheil von der

ist die 0/,F«vö«/wo die Regierung bey einigen we,

«igen steht; denn anstatt der Besten, ist es eine kleb

ne Anzahl der Schlimmsten, welche regieren. End,

lich das Gegentheil von der 7lm«>«« ist die Oe-

«sc^«, welche Platz hat, wenn nicht die Reichste»

die Angelegenheiten besorgen, sondern das Volk über,

Haupt Meister ist.

Die Vergleichung der Regierungsatten mit de«

neu drey Theilen der Seele ist sehr sinnreich. Alle

Leidenschaften haben Einfluß auf die Verfassung der

Staaten, und die Vernunft hat auch ihren Antheil

daran. Aber die verschiedene Gkeichmäsigkeit, nach

welchen sich die Wirkungen der Leidenschaften offen

baren,
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baren, und sich mit den Wirkungen der Vernunft

vereinigen, sind durch die Regierungsarten selbst be

stimmt. Ein einiger Herr , ein Monarch , von

dessen Befehlen alles herkommt, stellt die Herrschaft

der Vernunft vor. Dieses war besonders in Anse

hung der erwählten Monarchen wahr, und zu den

Zeiten, da die Crone dem Würdigsten zu Theil wurs

de. Die erbschafttiche Nachfolgen , welche weit?

lSuftige Reiche fo eingeschränkt hat, daß sie nur noch

schlechterdings väterliche Erbtheile sind, haben die

ses Vorrecht der Monarchie ganz abgeändert, und

der Thron ist zu allen Zeiten von einer grosen Anzahl

Fürsten besetzt gewesen, welche, ich geschweige daß

sie das Ebenbild der Vernunft waren, vielmehr die

grausamste Beyspiele der abscheulichsten taftern ge«

wesen sind. Der Antheil des Staats , welcher zum

Krieg gehört, ist der Neigung zum Zorn ähnlich ;

und die Staaten, wo dieser Theil regiert, sind hef

tige«, und solchen Bewegungen unterworfen, dis

denen gleich sind, sk der Zorn in dem menschliche»

Eörper erregt. Man kann Beyspiele davon aus

denen seltsamen Veränderungen, welchen das römi

sche Reich unterworfen war, herholen, seit dem die

Kriegsheere das Wahlrecht an sich gezogen hatten;

oder aus denen, welche uns die Türken undRußlanl»

von Zeit zu Zeit darstellen. Endlich, wenn das

Volk die oberste Gewalt hat ; so drucken seine un

bändige tüsten die heftige Begierde, welche in uns

ist, fehr wohl aus. Man weis, daß die Bewe*

gungen eines wütenden Volks eben so ungestüm,

als von kurzer Dauer sind. Diese grose Verände-

rungen, welche oft nichtswürdige Menschen an die

Spitze gefetzt haben, wie einen ^«.«»«S-, und an

dere seines Gelichters, haben eben einen solchen tauf

gehabt, als die Ströme, welche alles nieoerreissen,

(G) , was
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was sich ihrem lauf entgegen setzt, aber welche sich

bald zerstreuen und verschwinden. Gleichwie die

Uebereinstimmung der Vernunft mit den teidenschaf)

ten der vollkommenste Zustand unserer Seele ist,

eben so sind die Regierungen, wo die drey Arten ver-

einigt sind, und welche Monarchisch? Aristocratisch?

Demokratische genennt werden können, diejenige,

aus welchen die meiste Vorchcile entspringen, zur

Herrlichkeit und Macht des Staats und zur Glück,

ftstgkeit der Privatpersonen.

XII. Kapitel.

woher das Böse kommt j «»v saß das Zdöse «icht

von Natur ist.

ALber woher kommtS, daß, da die Götter gut sind

und alles machen, doch so viel Böses in dee

Welt ist? Die erste Anmerkung, welche sich uns

hierüber darstellt, ist, daß das Böse nicht von Na,

tur da ist, und daß es alsdenn entsteht, wenn das

Gute entfernt ist ; eben wie die Finsterniß nicht vo»

sich selbst ist, und nur in dem Mangel des tichts be

steht. In der Th«, wenn das Böse ein wirkst?

ches Daseyn hätte, so müßte es nothwendig in de»

Göttern, in dem Verstand, in der Seele, oder indem

teibe seyn. Es ist nicht in den Göttern , weil alle

Gottheit gut ist. Sagen von dem Verstand, daß

er bös ist, das ist sagen, daß er ohne Verstand ist.

E« von der Seele behaupten, das ist sie unter den

teil) setzen ; denn ein jeder Cirper vor sich selbst hat

nichts Böses. Das Böse von der Vereinigung

der Seele und des teibs zugleich herleiten, das ist

nnge'
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unqernntt, weil zwey Dinge, davon ein jedes be,

sonders nicht böse ist, das Böse durch ihre Verein!,

gung nichr bilden können. Wenn man vorgibt, daß

die Teufel bös sind, so kann man es nicht beweisen.

Denn wenn sie ihre Kräften von GOtt haben, kön

nen sie nicht bös seyn ; und wenn sie dieselbeanders

woher haben , so bringen also die Götter nicht alles

hervor. Wenn sie nicht alles hervorbringen , ss

wrllensie es, und könnens nicht, oder sie könnens,

und wollene nicht. Weder das eine noch das an,

dere schickt sich vor die Gottheit. Man flehet alss

aus allen diesen Betrachtungen, daß nichts in der

Welt ist, das natürlich bös sey. Cs scheinet, das

Bose sty nicht einmal allezeit in den Handlungen der

Menschen, und diejenige, so vor bös gehalten wer,

den, sind es nicht in ihrer ganzen Ausdehnung.

Wann die Menschen das Böse um des Bösen wil,

ken thöten , so würde die Natur selbst bös seyn.

Aber derjenige, der den Ehebruch begehet, siehet den

Ehebruch als etwas Böses, und die Wollust als

was Gutes an. Derjenige, wklcher tödtet, sieht

den Todtschlag als was Böses, und das Geld, so

er dadurch bekommt, als was Gutes an. Derjeni-

ge, st> seinem Feind Unrecht thut, weis wohl, daß

Unrecht thun «was Böses ist , aber er nennt etwas

Gutes das Vergnügen der Rache. Das ist die be

ständige Ursach der Vergchungen der Menschen, und

der Begrif des Guten ist allezeit die Ursach , wel,

che das Böse hervorbringt. Es verhalt sich damit,

wie wir schon gesagt haben, so wie mit demticht.

Wenn es nicht da ist, so kommt die Finsterniß, wel«

che natürlicher Weise ein Nichts ist. Die Seele

- verirrt sich, wenn sie dem Guten nachlaust ; und sie

betrügt sich in ihrem Gegenstand, weil das nicht das

erste Wesen ist. Auf einer andern Seite haben di,

(G) z Gök
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Götter ungemein viel Vorsichtigkeit gebraucht, um

die Seele vor den Jrrthümernzu bewahren, oder um

sie davon zu befreyen, wenn sie davon eingenommen

ist. Die Künste , die Wissenschaften , die Tugen

den, die Gebet«, die Opfer, die geheimnißvolle

Gebräuche, die Gesetze, die Regierungsarten, die

Gerichte und die Strafen, alles das ist bestimmt,

die Seele gegen die Sünde zu verwahren. Endlich,

wenn sie aus dem teibe gehen , so gibt es Götter,

welche ihnen die Aussöhnung verschaffen, und Teu«

fel, welche sie von ihren Sünden reinigen.

Woher kommt das Böse? Wichtige Frage,

wenn jemals eine gewesen ist, und welche den Welt-

weisen und Gottesgelehrten zu allen Zeiten viel zu

schaffen gemacht hat. Man darf nur nachschlagen,

was darüber geschrieben haben psrphyrius,

Jamblichius in seinem Buch von den Gehen«,

nissen, der Kaiser Iulianus, Lheophrastus,

Simplicius über den HuS««, , und unter den

Kirchenscribenten Maximus , Origenes, Nle«

thsdius, Theodorerus, Nemestus, der heilige

Augustinus, und überhaupt alle diejenige, wek

«be die Materie untersucht haben, «kH

öx« ( I ) . Man kann im Vorbeygehen anmerken,

daß ein und eben dasselbe Werk dem Marimus

und Methodius zugeschrieben wird ; wenn man

aber dem Zeugniß des Eusebius und des heiligen

Hieronymus glauben will, so ist es von dem N?a?

ximus. Alle diese Untersuchungen von so viel

verschiedenen Federn haben oft die Sache mehr

«erwirrt als aufgeklärt ; und die verschiedene Auf«

kösungen, welche man vorgetragen hat, sind beynahe

allezeit

<l) Von dem Anfa», u»d von du Materie.
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allezeit die Quelle neuer Zweifel gewesen. Man

darf nur des Bavle O,S/s»»«« durchgehen, um zu

sehen, wie dieser berühmte Zweifler («5«^«s,) alle

diese Trennungen zu benutzen gewußt hat, um einen

rechten Irrgarten zu machen , von welchem er hoste,

daß sich Niemand heraus helfen würde. Das hat

Anlaß zu neuen Werken über diese Frage gegeben,

unter welchen, die 2lbeo<iv« des Herrn von Aeibniz

ehnstreitig den ersten Platz verdient. Ich sehe fast

keine andere Grundsätze, mit welchen man den Ma-

nichaern den Mund auf einevnnünftige Art stopfe»

kann, und allen denen , welche die Vollkommen,

Heiten GOttes mit Gründen bestreiken, so aus dem

Dafttm des Bssen hergenommen sind. Es würde

überflüssig seyn, baß ich mich hier in eine Beurthei-

lung über den Grund dieser Frage einliesse ; da«

würde mich zu weit führen, und ich könnte nur sa

gen,, was. so oft gesagt und wiederholt worden ist.

Es ist M. scharfsinniges, in diesem Caoirelde»

SaUustius , man ßndet aber die Gründlichkeit

nicht, welche er über andere Materien blicken läßt.

Man kann nicht behaupten, daß das Böse schlecht

terdings «nUnding (ein Mangel) sey, es ist ein

sehr wirklicher Zustand. Vergebene sucht unser

Philosoph, wo es nicht ist, da doch alles anzeiget,

wo es ist , und welche seine Wirkungen sink Ich

Will mich also damit nicht aufhalten, daß ich ihm

in allen seinen Unterabkheilungen nachfolgen, wel«

che nichts weniger als das beweisen , was sie bewei,

sen sollen.

Er läßt hier die Teufel darzwischen kommen,

von denen man viel sagte, daß sie überhaupt vor bos,

hafte oder böse Wesen gehalten würden. Die Ehal«

däer hielten sie auch vor solche von Natur, wis man

(G)4 «
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s» im plutarchus sehen kann Me, und in dem

Damaskus. Sie hielten den Arimanius vor

ihr Haupt. Sie sahen sie als der Gottheit entge

gen gesetzte Wesen an; und Iamblichius (m)

ftiqt ihrer teh^re gemäs : 4«/j»««k 5««,z«5

scheine^ Empedocleshabe die tehrs ihres Falls unb

ihrer Strafe gekannt, wenn man nach diesen Vet»

sen« welche plurarchus anführet, urtheilet:

Man darf m,r den porxhyrius ( r>) , Iambll>

chius ^) , Eusebius <r) und Deuys. (8) Areo<

psgira, in den angeführten Stellen, nachschlagen,

um sich einen Beqrif von der s»wohl heydmsch/ alt

christlichen Teufellehre mache».

(in) ÄF. III. c. zi.

(n) S« g«ben böse keuftl zu , welche denen Söttern

zuwider find , und welche sie auch Eegengötter,

«nnen.

(s) Denn eine himmlische ungestüme Gewalt bat

sie in bat Meer gestsffen, da« Me»r hat sie auf die Erde

yuigeworfen, die !frdk aber nach /ehendi in die »nermü?

dete Sonne, der Himmel hat sie in einen Wafferwirbet

geworfen, einer empfaügt von dem andern, aber sie bai>

fen sich alle.

(q> Se ?d,s/. 5cy. z. e. ZI. Li 5s^. 4. c. 7.

(r) I»^/> Sv. I..IV. e. i s. 11. i).

(') S». »sm. 4. Leöi. Si ^k.
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Wir wsllen nun die ganze lehre des Sallustius

Aber den Ursprung d?6 Bösen unter einen Gesichts«

xunkt vereinigen. Seiner Meynung nach ist eü

gentlich zu reden nichts Böses in der Welt, weil der

Gedanke des Bösen die Menschen niemal bestimmt,

und in den grösten Verbrechen dient ihnen allezeit

der Schein des Guten zum Beweggrund. Aber

woher kommen ihre Jrrthümer in Ansehung desGm

ten, Jrrthümer, welche nichts anders als taster

sind? Sie kommen nur allein von Mangel, von Un,

wissenheit, von Finsterniß, und von dem her, daß

sie verbunden sind unter den falschen und Scheingü,

lern zu tappen, weil sie eines deutlichen Begrife des

höchsten Guts mangeln. Es verhält sich damit,

als wenn ich mitten in einer dunklen Nacht in mei,

ner Kammer bin. Eigentlich zu reden ist in dieser

Kammer kein Uebel, mchtö, das mich verletzen kann,

kein gäher Ort und kein aufgehangtes SchWerdt.

Inzwischen flösse ich mich an die Mauer, welche ich

vor die Thür halte, und zerstcsse mir den Kopf.

Muß man nicht schlechterdings der Abwesenheit des

tichts dieses Uebel zuschreiben; und würde nicht der«

jenige, so es der Einrichtung des Haueraths und

dem Bau der Kammer zurechnen würde , auf eine

ss«schweifende Art schließen? Siehe, das ist das

Bild der Welt ; alles ist da gut, alles hat seine

Güte, welche ihm eigen ist. Aber der Mensch, weil

er nicht das erste Wesen ist, das ist, weil er

nicht, wie das erste Wesen, die Allwissenheit und

die Untrüglichkeit besitzt, der Mensch, sage ich, nimmt

aus Jrrthum ein Ding vor das andere, und weil er

den Gebrauch der Güter, welche ihn umgeben, um

kehret, so verwandelt er dieselbe in Uebel. Eins

oder zwey Gläftr von fürtreflichem Getränk waren

ei» Balftm vor ihn ; er bildet sich ein, daß ihm um

(G) 5 soviel
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ftviel mehr eine oder zwey Flaschen sehr heilsam seyn

werden , und er ist ein Opfer davon. Wo ist das

Uebel, als nur in dem Mangel des tichts? Der teib

war gut, das Getränk war gut « es entsteht inzwi

schen eine sehr schlimme Wirkung daraus, weil d«

Mensch, den Gebrauch dieses Guts nicht mäsigen

konnte. Man kann nicht in Abrede feyn, daß die

ses eine von den reichsten Quellen der Vergehungen

der Menschen sey, und daß diese Vergehungen nur

daher kommen, weil die Güter, damit er sich be,

sihäftigt, nicht das höchste Gut sind. Wenn die

Menschen dieses vorzügliche Gut deutlich kennen,

und den Vorwurfihrer Aufmerksamkeit und Nach«

suchung davon machen , so befreyet es sie vor allezeit

Von allem Anfall des Bösen und der Sünde ; und

«vir müssen keine andere Ursach suchen, warum die

Engel und Seligen nicht sündigen können, und

glückselig sind. Aber vor die Sterbliche, welche

hienieden in eine Entfernung von dem höchsten Gut

gesetzt sind« welche sie es nur auf eine undeutliche

Art erblicken läßt, und in die Nähe verschiedener

endlicher Güter, welche beständig sinnliche und leb

hafte Eindrücke auf sie machen ; vor die Sterbliche

ist es ein blendender und gefährlicher Zustand, wel«

cher auch alle Augenblick schädliche Wirkungen he«

Vorbringt.

Der Gedanke von Reinigungen vsr die See,

len, welchen man am End dieses Capitels findet, ist

aus dem grauesten Alterthum hergeleitet, und erwar

der Hauptlehrsatz der berühmten tehre von den Ein«

weyhungen. Noch heutiges Tags gibt es christli

che tehrer, welche nicht begreifen, daß die Seele,

wenn sie Kiefen teib verläßt, wo sie so viele Befle

ckungen zugezogen hat, in den Aufenthalt der Glück

seligkeit
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ftligkett könne aufgenommen werden, wenn sie nicht

eine Art von Aussöhnung, ausgestanden hat.

xill. Kapitel.

Wie man vom «»igen Dingen, sage» IK»a, d«fi ffe

hervorgebracht smd?

iejenige, welche sähig sind, baßsiesich vonder

Weltweisheit leiten lassen, und deren See«

len nicht unheilbar sind, können hinlanqkichen Nu«

tzen aus dem ziehen, was wir von den Göttern, von

der Welt und von der Regierung der menschlichen

Angelegenheiten gesagt haben. Es bleibt uns noch

übrig zu sagen, wie diese Dinge sind hervorgebracht

worden, und doch eins von dem andern kann ge

trennt werden, weil wir oben gesagt habe», daß

die Nebenursachen, die Welt, und was sie in sich de«

greift, von den ersten (den Göttern) sind hervorge

bracht worden. Alles, was hervorgebracht ist, kommt

von der Natur, von der Kunst, oder von einer Mache

her. In den Werken der Natur, ober der Kunst ,

muß norhwendig die Ursach vor der Wirkung her

gehen; und dasjenige, so von einer Macht herkommt,

ist zugleich da mit ihr, weil es unzertrennlich von

ihr ist. So verhält es sich mit dem ticht in Anse

hung der Sonne , mit der Hitze in Ansehung de«

Feuers, mit der Kälte in Ansehung des Schnees.

Wenn die Welt ein Werk der Kunst der Götter ist,,

so haben sie ihr das Wesen nicht gegebe», aber sie

haben nur gemacht, daß sie ist, was sie ist : Den»

eine jede Kunst gibt nur die Suserliche Gestalt. Wo

her kommt also, daß die Welt das Wesen hat?
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Wenn sie von sich selbst ist, wie kann dasjenige, fi>

von sich selbst wirk«, von seinem eignen Wesen dem

etwas mitbeilen, was es hervorbringt? Zudem,

weil die Götter uncörperllch sind , müßte die Welt

auch uncörperllch seyn. Oder wenn man will , daß

die Götter körperlich sind, woher kommt denn das

Vermögen der uncörperlichen Dingen ? Und wenn

wir auch diesen Grundsatz zugäben, daß die Götter,

körperlich sind, so folgte nothwendig daraus, daß

die Zernichtung der Welt die Zernichtung ihres

Urhebers, zu dessen Natur sie gehören würde, nach

sich iöqe. Weil also die Welt weder eine Wirkung

der Kunst, noch der Natur der Götter ist, so bleibt

übrig , daß sie das Werk ihrer Macht sey. Nun

aber ist alles, was von einer Macht hervorgebracht

ist, zugleich da mit der Ursach, in welcher sie wohnet.

Dem zufolge, was einmal auf diese Art hervorge,

bracht ist, kann nicht umkommen, es sey denn , daß

man die Ursach, wovon es herkommt, seiner Macht

beraube. Diejenige also, welche sagen, daß die

Welt vernichtet wird, leugnen das Daseyn der Göt

ter, oder wenn sie es bejahen, glauben sie Götter -

vhne Macht. Alis dem Grund, daß ein Wesen ist,

welches alle Dinge duech seine Macht hervorgebracht

hat, müssen alle Dinge von je her zugleich mit ihm

gewesen seyn. Und wie es die höchste Macht ist , so

Hat sie nicht nur die Menschen und die Thiere hervor,

gebracht, sondern sogar die Götter und die Teufel.

Der unendliche Unterscheid, welcher zwischen dem

höchsten GOtt und unserer Natur ist, fordert, daß

zwischen ihm und uns unendlich viel andere Mächte

seyen. Denn es gibt allezeit verschiedene Mitteln

dinge zwischen deneujenigen, welche von einander

getrennt sind ; und das verlMnißweise mit dem
 

E-
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Es ist hier eine Reihe von Vernunftschlüs?

se» , welche sehr weit getrieben sind , und wel.-

che Stärke genug haben. Hier sind die Grund

sätze, auf welche sich Gallystius gründet. Die

Welt ist nicht die Gottheit, ein nothwendiges We,

sen ; sie muß also eine Hervorbringung dieses W«

sens senn. Aber was kann man sich vor einen B«

grif von der Art machen, auf welche sie hervorge«

bracht worden ist ? Es ist gar nicht zu verwundern ,

daß der Begrif von der Schöpfung, wie wir sie uns

vorstellen, nicht in der Ordnung der Mittel sey, wek

che unser Philosoph anzeigt. Dieser Begrif ist voll

lig unbekannt gewesen in dem ganzen Alterthum,

nicht nur in dem heydnischen , sondern auch in dem

jüdischen und christlichen, wie es der Herr Beau,

sobre meiner Meynung nach klar bewiesen hat, i»

seiner fürtreflichen Geschichte des^»^el/m« (r).

Wenn dem so ist , so bleiben drey mögliche Wege

übrig, sich de» Ursprung der Welt vorzustellen, die

Natur , die Kunst , oder die Macht. Die Natur,

das ist , daß die Welt zum Wesen selbst der Götter

gehörte , und einen Thell davon ausmachte. Aber

Gallustius verwirft diesen Begrif, um zweyer Uv

fachen willen : Erstlich, weil man nicht begreifen

kann, wie eine Ursach, ein wirkendes Wesen, et«

was von seinem eigenen Wesen der Wirkung mit?

theilt, welche es hervorbringt ; und zweytens, weil,

wenn man eine Welt glaubt, welche zur Natur der

Götter selbst gehöret habe, die Welt entweder une

körperlich seyn müßte, weil die Gotter so sind, od«

di«

(t) Das berechtigt Kineiweq« die Weltweisen, wel,

che neues richt in der Offenbarung g schöpft haben / die

Lehre der Schöpfung zu bestreiten. Sie können sich

nicht mehr deirachtcn, alt wenn sie schlechterdings das

wcht der Metapgyßkek brauchte«.
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die Götter körperlich , weil die Welt so ist. Darzu

seht er noch einen Einwurf, welcher von dem Be,

grif hergenommen ist, den er im zweyten Capitel

dieser Abhandlung angezeigt hatte ; welcher darin»

besteht, daß körperliche Götter nicht hinlänglich sind,

Um Rechenschaft zn geben von einer Welt, in wek

cher man uncörperliche Kräften findet. Endlich,

wenn die Welt zu der Natur der Götter gehörte, ft

würde ihre Zernichmng die Zernichtung der Gott

heit, welche Urheberin« davon ist, nach sich liehen;

und alsdenn würbe sich die Eigenschaft eines noth,

wendigen Wesens nicht mehr vor GOtt schicken.

Will man sagen, daß die Welt das Werk der Kunst

der Götter ist? Aber in diesem Fall haben sie ihr

nur die äuserliche Gestalt gegeben . und die Materie

wird unabhänglich von ihnen seyn, wie das Holz

und die Steine in Ansehung ihres Daseyns von den

Werkmeistern unabhänglich sind, welche sie verarbei,

nn. Es bleibt also, nach dem Sallustius, die

einzige Auflösung des Ursprungs der Welt übrig,

Saß man sie als eine Wirkung der Macht der Göt,

ter ansehe, aber als eine Wirkung, welche von ih,

rer Ursach unzertrennlich ist, und welche nicht um,

kommen kann, als durch die Vernichtung der Macht,

von welcher sie herkommt. Es wird also eigentlich

hier gelehret, daß die Welt mit GOtt gleich ewig

sey ; und man muß es gestehen, daß dieser Begrif

allein denen Genüge thun kann , welche durch das

ticht der Offenbarung nicht zu der tehre einer schast

sende» Macht sind geführet worden. Diejenige,

so die Schöpfung erkennen, müssen gestehen, daß

man sich keinen deutlichen Begrif von der Handlung

machen kann, welche wirket ; und wenn sie aufrich,

Ug seyn wollen, werden sie zugestehen, daß man sich

Nicht mit gutem Erfolg ans den Frage» helfen kann,

welche
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welche die Zeit betreffen, da man die Jahrrechnung

der Welt anfängt , und die Gattung von Verän

derlichkeit, welche diese Begebenheit in GOtt zum

Voraus sehet. Eine Welt , welche die ewige Wir

kung der Macht ihres Urhebers ist, scheinet alle die-

se Schwüriqkeiten zu heben. Wenn man abe«

den Charibdis meiden will, kommt man in den

Scilla ; ( wenn man den Regen meiden will, fällt

Man in den Bach ) Denn die Ewigkeit ist unzer

trennlich von allen andern Eigenschaften des unend

lichen und nothwendigen Wesens anstatt daß die

Welt deutliche Merkmale der Zufälligkeit an sich hat,

welche mit diesen Eigenschaften streiten. Wennman

die Schöpfung zugibt , kann man nicht Meö deutlich

erklären , man ist aber nicht gezwungen einen Wi,

oerspruch zuzugeben ; anstatt wenn man sie verwirft,

fällt man in handgreifliche Widersprüche. D«

haben unsere heutige Philosophen in das grösteKcht

Man kann den Begrif der Reibe von Wesen

nicht deutlicher vortragen , als es Sallustius an

dem Ende dieses Capitels gttha« hat ; Begrif. wel

chen die Entdeckungen je mehr und mehr bevestigen.

Es ist keine iücke in der Natur, kein Zwischenraum,

welcher nicht genau ausgefüllt ist, es geschieht da

nichts durch Sprünge. Also, wie wir uns noch ei

nen unendlichen Abgrund zwischen dem Menschen

und der Gottheit vorstellen , so können wir dazwi-

schen setzen, was Sallustius die Götter und die

Teufel nennet, das ist, obere verständige Wefen,

welche die Schrift selbst in verschiedene Classen ein-

getheilt vorstellt. Das ist eine unmittelbare Folge

der höchsten Macht, welche ihre Verrichtung muß

offenbaret haben in der Hervorbringung aller mög-
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lichen Dingen , welch? mit ihr zugleich daseyn kon»

ten, und aus deren Vereinigung die ihrem Urheber

würdigste Welt entsteht. Man sieht also , daß fast

keine wichtige Wahrheit sey, davon uns Gallllstius

nicht, so zu sagen, den Samen und den ersten

Grund liefere.

XIV. Kapitel.

wie stck die Götter , da sie unveränderlich sind, «,

zsrne« und besänftige» können?

r«Diejenige, fv die Unveränderlichkeit der Götter

e^/ als einen vernünftigen und der Wahrheit

gemäsen Begrif ansehen , sind im Zweifel über die

Art, wie die Götter ein Vergnügen an den redlichen

ieuten , und einen Abscheu an den Gottlosen haben

können. In der That, sie erzürnen sich gegen die

Sünder , und besänftigen sich durch demüthigen Ge

horsam. Man muß doch bemerken , daß sich die

Gottheit nicht freuet ; denn dasjenige, fo der Freu,

de fähig ist, ist auch der Traurigkeit fähig ; daß

sie sich nicht erzürnt , denn der Zorn ist eine leiden'

schaft ; endlich daß man sie durch Geschenk nicht btt

sänftigt, denn sonst würde sie den Reizungen der

Wollust nachgeben. Es ist auch nicht erlaubt zu

glauben, daß die menschliche Angelegenheiten weder

zum Guten noch zum Bosen Einftuß auf die Götter

haben können. Sie sind von Ewigkeit her gut und

«ohlthätig, sie schaden niemals, sie betragen sich

immer gleich. Wir, wenn wir gut sind, so vereie

«igt uns diese Ähnlichkeit auf eine gewisse Art mit

dm Göttern, und wenn wir bös sind, so scheidet

nn<



vvn den Göttern ie. l i K

vns diese Unähnlichkeit von ihnen. Wenn wir uns

der Tugend gemäs aufführen, so sind wir mit der

Gottheit Verbunden ; wenn wir uns in das tastev

stürzen, so machen wir uns die Götter zu Feinden,

nicht weil sie sich erzürnen, sondern weil unsere

Sünden sie hindern uns zu erleuchten, und uns de

nen rächenden Teufeln überantworten. Wenn das

Vebet und die Opfer uns die Vergebung unser«

Sünden zuwege bringen, indem sie die Gotter len

ken und in Ansehung unserer ändern, so geschieher e»

im Ärund nur darum , weil unsere Handlungen >

undunsere Wiederkehrzu der Gottheit, unsvonun-

serer Bosheit heilen, und uns von neuem der Güte

der Götter theilhaftig machen» Die Götter eNtfe«

tten sich also nur von den Gottlosen , und haben ki

tten Abscheu vor ihnen, eben so, wie die Sonne sich

vor diejenige verfinstert, welche des Gesichts be

raubt sind.

Ach glaube, man habe nittnak etwas vernünsti»

Fers , noch nachdrücklicheres über diese Materie ge

sagt; Alle Religionen stellen die Gottheit vor, al<

wenn sie bald erzürnt, bald gnädig wär> und als

wenn sie sich auf eine gewisse Art ereiferte in Ans«

hunq der Handlungen der Menfchen. Unsere heili

ge Schriften selbst bedienen sich allezeit solcher Aus

drücken, welche diese Begriffe erwecken, und dar

aus sich unsere Gottesgelehrcen helfen durch den Un

terschied zwischen «,A?«5»»^S^?,mtt menschlichen teis

denschaften vorgestellt, und«« f«v«x , Göttgezio'

tuend. Die gesunde Vernunft lehret in Wahrheit, daß

die Gottheit nicht leiden kann, und daß sie gegen alle

Eindrücke von endlichen und geschaffenen Dinge«

verwahret ist. «Die Gottheit, sagt GaUüftius ^

v freuet sich nicht, denn sonst müßte sie sich auch be-

(H) »ttübett
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» trüben können; sie läßt sich durch Geschenke nicht

,, besänftigen, denn sie würde durch die Reizungen

» der Wollust gleichsam besiegt. « Was geschieh«

also, wenn die Menschen auf eine gewisse Art von

dem höchsten Wesen wieder zu Gnaden angenomi

men werden? Nichts anders, als daß sie sich wieder

in die Ordnung bequemen, und wieder im Stand

sind die Gnaden zu gemessen/ deren sie die Unord

nungen und die taster beraubet hatten. Die Gottt

heil ist allezeit eben dieselbe, weise Und wohlthätig.

Ihre Wohlthaten,welche die Weisheit eintheilt,sind

das toos dererjenigen, welche sich so aufführen, daß

sie fähig sind dieselbe zu gemessen. So lang sie in

diesem Wandel beharren, werden sie von den Göv

lern begnadigt; wie derjenige, so an der Sonne sitzt,

das ticht und die Hitze seiner Strahlen empfangt.

Wenn sie sich davon entfernen, fo ziehen die Götter

ihre Gnaden nicht ab , sondern die Sünder setzen

sich aus dem Kreis der Gnaden; wie derjenige,

«elcher sich unter einen schattigten Baum setzet,

die Wirkung der Sonne nicht mehr empfindet, od

schon dieses Gestirn gleich lebhast und hell ist. Die

Gottheit sieht dieses Hin? und Herlaufender Me»,

scheu, wenn ich mich so ausdrücken darf, ohne ei,

nige starke Bewegung, und sie darf sich gar keine

Mühe geben um die Guten zu belohnen, Und die

Bösen zu bestrafen. Beyde sinden in ihremZw

stand selbst den Grund ihres Glücks und ihres Un

glücks , je nachdem sie sich dem höchsten Gut Nä

hern, oder sich von demselben entfernen. Und was

ist diese Näherung und diese Entfernung ? Verblümte

Ausdrücke, welcher man eine deutliche Bedeutung

geben muß. Gallustius wird sie uns an die Hand

geben. Wenn wir fromm sind, so vereinigt uns die-

st Aehnlichkeit gewisser Art mit den Göttern, und

wenn
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wenn wir KS« sind, scheidet uns diese Unähnlich?«!

von ihnen. Es scheint, er könne sich nicht nacht

drücklich gnug erklären, um diese Vereinigung vorzw

stellen, denn er setzt noch hinzu, daß wir mit der

Gottheit verbunden, daß wir fest an sie angeschloss

sen sind, wenn wir in der Tugend leben. Kann

wohl die vernünftigste und erhabenste Gottesfurcht

«was reineres und edleres an die Hand geben.

Unsere Sünden, fähret er fort, (denn ich kann nicht

müde werden, ihm nachzufolgen) Unsere Sünden

hindern die Götter uns zu erleuchten, und überand

Worten uns denen rächenden Teufeln. Dieses alles

wird durch eine natürliche Folge der Dingen ins

Werk gesetzt, ohne einige Ausübung der Strenge

dder Rache von Seiten der Gott«. Endlich unser

Gebet und unsere Opfer haben keine andere Wie?

kung, als diejenige, welche aus unserer wirklichen

Und ausrichtigen Wiederkehr zu der Gottheit, das ist,

Zu der Tugend entspringt. Prächtiger Gedanke !

Bewundernswürdiger Strahl des Kchts mitten in

den Finsternissen des Heydenrhums ! Wir stellen un<

Götter vor, welche durch unfern Dienst gelenket wer?

Ken ; man muß alles absondern, was dieser Vegrif

grobes und verwirrtes an sich hat, als wenn das die

Gottheit ergötzte, die Menschen kriechend und ge-

beugt zu sehen, den Geruch ihrer Opfer zu riechen.

Und sich mit Strömen von Blut zu tränken. Wenn

diese Handlungen nicht äusserlich ausdrucken, daß

wir der Bosheit entsagen , wenn sie unfere innere

und geistliche Heilung nicht begleiten, fo bleiben wie

allezeit von der Gottheil gleich entfernt. Eben der

Augenblick, da wir wieder anfangen von neuem ih?

rer Gnaden theilhaftig zu werden, ist derjenige, da

wir uns wieder in die Ordnung bequemen ; und der

Wach«hum, den wir auf diesem Weg haben, enk

' <H) 5 scheidet
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scheidet «sn der göttlichen Gewogenheit gegen

uns. So sind die Unruhen und die Unbeständigkeit der

Theil der Menschen, da inzwischen GOtt eben de«

selbe bleibt, gestern, heute und in Ewigkeit.

' XV. Capitel. '

ZV« um wir die Götter ehre«, welche nicht»

vürfe«?

§Vi^as wir schon gesagt haben, dient auch, bi«

Frage von den Opfern, und von den andern

Theilm des Dienstes, den man den Göttern leistet,

aufzulösen. Die Gottheit bedarf nichts; also b«

zieh« sich der Dienst, den wir ihr leisten, nur auf

unfern Nutzen. Die Vorsehung der Götter ist

überall ausgebreitet, man muß aber eine gewiss«

Geschicklichkeit haben, um sie wahrzunehmen. Nun

aber besteht alle Geschicklichkeit in der Nachahmung

und in der Aehnlichkeit. Daher kommt es, daß uns die

Tempel den Himmel vorstellen, die Altäre die Erde,

die gehauene Bildnisse das teben, (und aus diesem

Grund sind sie Gleichnisse der Thieren) das Gebet

den Verstand, die Buchstaben drucken die öberste

und unaussprechliche Mächte aus, die Kräuter und

die Steine die Materie, und die Opfer, welchem««

opfert, den tebensgeist, der in uns, und der Ver,

nunft beraubt ist. Keines von diesen Dingen ve»

bessert den Zustand der Götter; denn in welcher

Absicht könnteer verbessert werden? Aber das sind

Mittel, durch welche wir uns mit ihnen vereinigen.

Da die Götter nichts bedürfen, warum leistet

man ihnen einen Dienst, und bezeig« ihnen Ehrer,

bittung?
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Vetung? Von dieser Frag handelt dieses Capitel.

Unser Urheber schreitet gleich, ohne einigen ilm?

schweif, zur Sache selbst, und führet einen entschei

denden Beweis an, welcher seinem durchdringenden

Verstand würdig ist. Ich will sagen, daß der

Dienst der Götter sich auf unfern Nutzen bezieht.

Ein Begrif, welcher die Menschen wahrhaftig wür

be geleitet, und gegen so viele Ausschweifungen unb

Greuel, welche mit ihrem Gottesdienst verknüpfet

waren, verwahret haben, wenn sie ihn beständig

vor Augen gehabt hätten. Da? ist der wahre Pro,

bierstein, kraft dessen man die wahre gottesdienst?

Rche Handlungen von den falschen unterscheiden

kann« Ein jeder äußerlicher Gebrauch, welche?

Nichts zu unserer Besserung beyträgt , und welcher

vne qn keine Wahrheit erinnert, welcher uns in

Ausübungl keiner tebenepsiickt befestigt, ein jehev

Äusserlicher Gebrauch von dieser Art ist nur ei»

Spiel und ein kindischer Zierrath, eine Erfindung

der Menschen,, welche sehr wünschten , daß sich die

Gottheit mit äusserlichen Beobachtungen begnügte.

Sie dürfen nur in die Schul des, Gallust.ius kom

men , um sich eines bessern zu,.belehren ^ er wird ih,

«en sagen., daß ei« jeder Gottesdienst: nutz UlN UN-

Hrs ZTluyene willen eingesetzt ist., laßt unk nutz

Hchen, wie er es beweise^ Da er de« lichts der Ost^

ßenbarung mangelt, so kann er keine andere Haupte

lehren als Vorwürfe des Glaubens und des G.ot5

keödienstes der Menschen vortragen, als, das Dasey«

ynd die Vorsehung der Götte,r. Dtese ichle tehre

besonders ist der Grund aller natürlichen Religion;

denn Götter zugeben, ohne eine Vorsehung, wie

es die Epicurer chaten , ist, ein völliger Achelsnms 5

dergleichen Götter, welche sich um uns nicht veküni-,

nmn, köon«« keine Empfindung von RelMn in

(H) Z u>^
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un« erwecken. Ts ist also unumgänglich nothwen^

hig, daß man die Menschen von der Vorsehung übe«

zeuge, und daß man sie verbinde/ dieser Wahrheit

die gehörige Aufmerksamkeit zu widmen, um denen

Göltern die Pflicht der Dankbarkeit, welche ihre

Wohlthaten verdienen, zu bezahlen« und um neue von

ihnen zu erbitten. Weil es aber viel Zeit und

Mühe erforderte« daß die Menschen lernen die FoK

gen herzuleiten, welche aus der Betrachtung der

Welt, und der Begebenh«ten, welch, sich da zu?

tragen, entstehen, so hat man ein Mittel finden

müssen, sie zu diesen Begriffen zu führen, durch ei«

ne Art von Gleichförmigkeit, Ubereinstimmung.

Nun aber findet sich diese Gleichförmigkeit in einem

Gottesdienst, dessen verschiedene Theile die Ver«

Hältnisse ausdrucken, in welchen die Menschen mit

den Göttern stehen, und stellen uns auf eine in die

Sinne fallende Art die vornehmste Gnaden vor,

welche der Himmel über die Erde ausbreitet. ES

erforderte viele Gelehrsamkeit« geschickt über die

Stelle zu reden, in welcher Sallustius diese Ver

hältnisse anzeigt, wenn er sagt: »Daß die Tempel

» den Himmel vorstellen, die Altckre die Erde, die

« gehauene Bildnisse das teben , das Gebet den

» Verstand, die Buchstaben die öbexste und unauS,

« sprechliche Mächte, die Kräuter und die Steine

» die Materie, und die Opfer den tebensgeist, der

» in uns ist, und der Vernunft mangelt.« Nach die,

sen Begriffen ist der ganze heydnische Gottesdienst

nur eine beständige Gleichnis gewesen, wie der

Gottesdienst derJuden eine Sammlung von VorbiK

der« und Abbildungen der Evangelischen Haushab

tung war. Ich glaube in der That, daß das der

wahre Ursprung aller Gottesdiensten ist, welche in

h«r Welt ausgebreitet sind. Ein jedes Volk hat .
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«ach se-ner angebohrnen Art, verschiedene Borstel,

lungen erfunden, welche es vor tüchtig gehalten hat,

die Eigenschaften und Wirkungen der Gottheit aus

zudrucken. Besondere Umstände, merkwürdigeBe

gebenheiten haben Anlaß zu Einsetzung verschiede,

ner Gebräuche gegeben. Aus diesem allem sind

sehr zusammengesetzte Gebräuche entstanden; und

weil sich das Gedächtnis ihres wahren Ursprungs,

in der Reihe- von Geschlechter» verlvhrcn hat, so

hat man die groheAbgötterey entstehen sehen, welche,

in dem sie bey körperlichen Gegenständen stehen bleibt,

ihnen die Eigenschaften der Gottheit selbst zuschritt

he. Die Egyptische Priester behielten die Beylage

der Wahrheit/ und Hey ihnen holten die Philosophen

die reineste Wahrheiten. Aber diese ausgenommen,

hlieb das gemeine Volk in der Unwissenheit und in

dem Aberglauben; es vertiefte sich je mehr und

Mehr darinn. Die äusserliche Gebräuche wichen

gänzlich von dem Zweck ihrer Einsetzung ab ; und

Kn statt die Menschen zu verbessern, und einGrund

zux Vereinigung zwischen ihnen, und. der (Amheit

zu senn,. dienten sie , in ein schändlich und liederli

ches teben zu stürzen. Es gäbe vielleicht vielechrist-

liche Kirchen,, welche nothig hätten , daß man die

äusserliche Gebräuche zu diesem Grund des Nutzens,

welchen sie in- AnselZmg, auf uns haben, zurückhole,

damit man diejenige verbanne und abschaffe welche

weder GOtl Ehre machen , noch zum Nutzen der

Menschen abzwecken..

 

(H) 4 XV,.
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XVI. Kapitel.

Po» de» ippsern, snd von den snder» LhelK» ye«

Gonesdtensts. Daß Sie Götter keine» Vstthei^

vsvon. haben, sn> wel«Her derjenige ist/ de» er pe».

Menjeben zuroeg« dringt ?>

/Ks scheint mir dienlich zu seytt, daß ich hier zwey.

Worte über die Opfer hinzusetze. Weil «vis

alles vyn den Göttern haben , so ist es billig , daß

wir unser» WohKhätern zum wenigsten die Erstlinge-

von unfern Geschenken darbringen« Wir geben die-

Erstlinge von unfern Reichthümern, durch die

Opfer, welche wir in den Tempeln heiligen ; die

Erstlinge der Cörper durch die Zierrathen ; und die

Erstlinge des tebeus durch die Opfer-Thiere. Das

Gebet, ohne die Aufopferung der Opfer,Thiere,,

find nur Worte; aber diese Worte werde», so zu

sagen, beseelt, wenn sie von den Opfern begleitetwer-

den. In der Tchat, die Sprache oder die Per-

sunft gibt dem ieben Kraft; und das teben hiw,

wiederum beseelt das Wort. Noch mehr, die Gluck

seligkeit eines jeden Dings besteht in feiner eigene»

Vollkommenheit; und diese Vollkommenheit ist voi

eiu jedes besonderes Wesen nichts andere, als die

Vereinigung mit seiner Ursache Aus diesem Grund

ist der Zweck unserer Gebeter, daß wir die Ve«

einigung mit den Gütern erhalten. Nu» aber,,

wie das teben ursprünglich und eigenthümlich den

Göttern zugehörer, und das teben der Menschen nue

sin entlehntes teben ist; so hat derjenige, fo sich

mit der ersten Urfach des tebens vereinigen will<

«M Ggttunz vM Permittlung nöthig. Denn du

Hingt
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Dinze, welche eins von dem andern sehr weit entfernt

sind, bedürfen ihr allezeit; und diese Vermittlung

muß eine Ähnlichkeit mit denen Dingen Habelsweh

che sie bestimmt ist zu vereinigen. Das jeden mußte

also dem jeden zur Vermittlung dienen; und in die

ser Msicht haben alle gottsfürchtige Menschen, so

wohl die heutige, als auch diejenige, welche vorzei,

ten gelebt haben, Thiere zum Opfer aufgeopfert, und

opfern sie »och. Sie haben es nicht auf gerache wohl

gethan, sondern haben einer jeden Gottheit die Opfer,

welche sich vor sie schickten, dargebracht, und hqbey

verschiedene andere äusserliche Gebräuche hinzuge,

setzt. Das ist genug über diese Materie,

Man hat schon viel über den Ursprung der Opf«

geschrieben; und die Krage ist nochstreitig. Doch

scheinen mir diejenige, welche ihnen eine göttlich?

Einsehung zuschreiben, sich in grose Schwürigkeikzu

verwickeln. Es ist wahrscheinlicher, daß GOttden

ersten Menschen die Freyheit gelassen habe, ihm ihrs

Dankbarkeit und Anhänglichkeit durch die Wege zu

bezeigen, welche sie vor die schicklichste halten wür,

den, und daß ein jeder von Anfang diejenige Opfer

gewählet habe, welche, so zu sagen, von seinem Ge,

wachs waren. Darzu leitet uns die Verschieden?

heit der Opfer des Cain und des Abels. Nächst

diesem hat der Begrif der Sünde, vyr welche die

beleidigte Gottheit eine Aussöhnung forderte, und

«was. das als eine Sache von gleichem Werth dem

todesmürdigen Sünder diente ; dieser Begrif, sage

ich, hat die eigentlich sogenannte Opse.r veranlasset,

nemlich diejenige, welche mit Ausgiessung des Blut^

geschehen ; und die Menschen trieben die Folge djes

ses Grundsatzes, bis zur Aufopferung der Menschen,

yvser. Als GOtt fande, daß diese Begriffe in des

(H) 5 «<
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Welt eingeführet waren, so hat er sich damit begnü«

get, daß er verbesserte, was sie sittlich böses an sich

hatten, und erlaubte denen Juden ihme einen Gots

tesdienst zu leisten, davon die Opfer in gewisser Ab

sicht den wesentlichen Theil ausmachten. Aber er

war besorgt sie von Zeit zu Zeit zu erinnern, daß

dieser Gottesdienst an sich selbst nichts hätte, wel

ches tüchtig wäre, sie der Gottheit angenehm zums,

chen, daß das Blut der Böcken und der Ochsen

nicht hinlänglich wäre> die Bedeckungen der Seele

zu reinigen, ynd daß alte ihre Geschenke nicht bis zu

dem höchsten Wesen kämen, welches sich überdatz,

allgnugsam.wäre^

Die Welle , welche Sallustius mit diese»

Worten anfängt, daß das Eeber, ohne Opfe-

WNg der Opfer, nuxN>orte sind, verdient ganz

entwicke.lt zu werden, wäre es auch nur um ihres

bewundernswürdigenSchlusseewilleN,welche eineArt

Vyn Anspielung zu seyn scheint, die bestimmt ist, die

Grundlehre des ChristenthumS, die Nothwendigkeit

des Erlösungsopfers, nachdrücklich vorzustellen^

Sallustius sagt also gleich, daß die Opfer allein

ohne das Gebet keine Wirkunghaben, daß das nur

Worte sind, welche sich in der tust verliehren, ab«

daß sie die Opfer zu beseelten Reden machen , doch

so, daß es eine beyderseitige Wirkung ist, weil die

Handlung, ein Thier zu schlachten, nichts auf seiner

Seite hat, welches sie löblich mache, wenn das Ge

bet, welches sie begleitet, nicht eine wahre Aufopfe

rung, ein wahres Opftr daraus macht. Das ist

her erste Schluß, auf welchen er die Nochwendig/

feit der Opftr gründet. Der zweyte ist von einer

weit grössern Wichtigkeit. Die Glückseligkeit, ev

MS jeden Dings, sagt er, besteht in ihrer eigenen

Voll,
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Vollkommenheit. Sehr merkwürdiger Spruch!

ein Hauptgrundstitz der ganzen Sittenlehre !

Aber diese Vollkommenheit findet sich nur in der

Vereinigung des Wesens mit seiner Ursach/ des ge

schaffenen und endlichen Wesens mit dem ersten und

Unendlichen. Neuer tehrsatz,welcher beweiset, daß e«.

yhnerachtet der ungemein grosen. Anzahl von Mey,

nungen über das höchste Gut, Philosophen gab,

welche auf einmal den wahren Begrif davon errei

chet hatten. Um also zu diesem Glücke zu gelan

gen« bitten wir die Götter,, unsere Vereinigung mit

ihnen zu befördern und zu vollenden. Welcher ist

aber nun der Nutzen dieser VereinigMg. Erbe«

steht hauptsächlich in dem Kben. Eigentlich zu re

den, gehört und kommt das leben der Gottheit allein,

zu. Pas jeden der Menschen verdienet diesen Na?

wen nickt ; es ist nur ein vorübergehendes und ent

lehntes teben. Wenn also d« Mensch suchet sich

mit den Göttern zu vereinigen, suchet er sein leben

Mit dem ihrigen zu vereinigen, damit es glückselig

und ewig werde. Damit man aber diese Vereini

gung zu Stand bringe, wird ein Mittel, eine Art

von Vermittlung erfordert, wie sie überhaupt alle«

Dingen yöthig ist, welche durch einen gar zu grosen

Zwischenraum von einander abgesondert sind. Pitt

ses Mittel (es ist allezeit noch Gallustius, welcher

schliefet/ muß eine Ähnlichkeit mit denen Dingen

haben, welche es vereinigen soll- Daraus ziehet er

den schönen Schluß , welcher so rührend ist, weil

man ihn so glücklich aus die Evangelische Vermitt

lung, auf das grose Mittel des Heils, welches un<

GOtt in dem Opfer seines Sohns gegeben hat, zu

eignen kann, 2«»/5 /««^r« A»!, »x^' Das

Keben mußte dem Leben zur Vermittlung die

nen. Endlich ist die letzte Anmerkung des GalluZ
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stius bisse , daß die Wahl der Opfer nicht auf ge-

rathe wohl geschehen ist, sondern daß man besorgt ge-

wesen ist, einer jeden Gottheit die Aufopferung derer

Thiere zuzueignen, welche sich vor sie schickten. Es

würde nun schwer seyn diese Ähnlichkeiten zu recht

fertigen, aber das beweiset Kochbeständig, daß der

heyonische Gottesdienste so ungereimt er auch schien

ne, wenn man ihn überhaupt betrachtet, doch einige

Grundsatze hatte, und auf gewissm Beweisen be

ruhete. So viel man nur die Menschheit von de

nen Dingen befreyen kann, welche sie gar zu fehr

entehren, muß man sich angelegen fty.n lassen es zu

thuu.

XVII. Eapitel.

Zd«? die Welt ihrer N<tt«r »«b unverweslickitA.

SV^ir haben gesehen, daß die Götter die Welt

t^^)l niemal zernichten werden ; laßt uns nun be

weisen, daßsie-ihrer Natur nach unverweslich ist..

Alles, was umkommt,wird durch sich selbst, oder durch

«nen andern zernichtet. Wenn also die Welt vor

sich selbst untergienge, so müßte sich das Feuer von

sich selbst verzehren, und das Wasser von sich selbst

vertrocknen; oder, wenn dieses von einer Ursach

ausftr ihr herkäme « so würde diese Ursach entweder

körperlich, oder uncöryerlich seyn. Es ist unmöglich,

daß der Untergang der Welt von einer unc.örperli«

chen Ursach herkomme , denn die Wesen von diese«

Art sind im Gegeycheil die Ursach der Erhaltung

der Körper, wie man es in der Namr und in de?

Seele sehen kann. NunOer kann nichts vernichte;

wer
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werde« von einer Ursach, welche natürlicher Weise

erhaltend ist. Wenn der Cörper die Welt zernichr

tet, so müssen es die Cörper seyn, welche da sind,

oder andere. Sind es die Cörper, welche da sind ;

so werden entweder diejenige, welche einen runden

tauf haben, diejenige zernichten, welche sich in g«

rader tinie bewegen , oder das Gegentheil wird g«

schehen. Aber die Cörper , deren Umlauf zirkelrund

ist, haben keins Natur, welche tüchtig ist die Ve«

nichtung der andern zu wirken ; und wir sehen auch

nicht , daß eine vernichtende Kraft von ihnen aus,

gehe. Diejenige, so sich gerad bewegen, können die

andern nicht erreichen; zum wenigsten ist esbisjetzo

noch nicht thnnlich gewesen. Man kann auch nicht

sagen, daß die Dinge, welche eine gerade Bewegung

haben, sich unter einander aufreiben ; denn man

weis, daß die Verwesung eines Dings das andere

allezeit gebiehret : welches eigentlich nur eine Ver,

Wandlung ist. Wenn noch andere Cörper übrig

bleiben, welche die Ursach des Untergangs der Welt

ftyn können, so ist niemand im Stand zu sagen, wo«

her sie kommen , und wie sie wirklich sind. Noch

mehr, eine jede Zernichtung geschieht in Ansehung

der äusserlichen Gestalt, oder in Ansehung der Ma

terie. Die ausserliche Gestalt gibt die Bildung ;

die Materie macht den Cörper selbst aus. Wenn

sich die äusserliche Bildungen unter einander zerstöh-

ren, und die Materie bleibt, so entstehen daraus an,

dere Hervorbringungen. Wenn aber die Materie

selbst der Zernichtung unterworfen ist, wie kommts,

daß seit so vielen Jahrhunderten noch etwas davon

übrig ist? Wird man sagen, daß an statt derjeni,

gen, welche umkommt, andere entsteht ; aber sie müßte

von Dingen herkommen , welche da sind , oder von ^

solchen, welche nicht da sind. Im ersten Fall, wie



126 Abhandlung

die Dinge, welche dasind, allezeit bleiben, so folgt

daran«, daß die Materie allzeit gewesen ist. Und

wenn die Dinge, welche da sind, vergänglich sind,

so muß nicht allein die Welt, sondern das Ganze ver?

weslich seyn. E« ist etwas unmögliches voraus

setzen, wenn man behaupter, die Materie komme von

Dingen her, welche nicht da sind. Denn wenn di«

ses Vorgeben Platz hatte, und es möglich wäre,

daß die Materie von Dingen herkomme, welche

nicht da sind, so wäre man berechtigt zu sagen, daß

die Materie dauern wird, so lang als die Dinge,

welche nicht da sind, da seyn werden. Zu dem köw

nen die Dinge, welche nicht sind, nicht umkommen.

Wenn man die Meynung wähl«, daß man sagt,

daß die Materie da ist, aber ohne Gestalt, so wird

man fragen > warum diese Eigenschaft, welche der

ganzen Welt zukommt, nicht in ihren Theilen wab«

genommen wird. Und zudem , bedeutet dieser B«

> grif nicht die Zerstöhrung der Cörver, sondern nur

die Zerstöhrung ihrer Schönheit. Ueberdas, alles,

was zernichtet wird, ist es, entweder wenn es sich

in den Stoff, auflöset, au« welchem es ist gebil

det worden, oder wenn es sich in dem Nichts ver»

liehtt. Dasjenige, so zu seinen, Ursprung zurückkel»

rer, kann zu neuen Hervorbringungen dienen ; wor?

zu wäre es sonst von Anfang bestimmt gewesen ? Wenn

eö Dinge gibt , ss in das Nichts wieder zurückkeh

ren, was hindert, daß sich die Götter nicht in eben

dem Fall befinden? Wenn man sagt, es sey ihre

Macht, so steht es der Macht nicht an, daß sie sich

einzig und allein mit ihrer Erhaltung beschäftige.

Es ist also gleich unmöglich, daß ein Ding aus de«

Nicht« hervorkomme,««» wieder in daeNichts zurück

kehre. Ein anderer Beweis über diese Materie

ist, daß, wenn die Welt untergeht, so muß es noch<

wendig
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wendig noch dem lauf der Natur, oder gegen diesen

tauf geschehen. Aber es gibt keine Ursach in der

Welt, welche wider die Natur, und vor derselben

gewesen sey. Inzwischen , wenn die Welt wider

den tauf der Natur zernichtet würde, so müßte man

eine andere Natur zum voraussetzen, welche dieUr«

fach desUntergangs der Welt wäre; welches keinen

Beyfall verdient. Was die Dinge betrift, welche

nach dem tauf der Natur vergänglich sind, so gibt

es keine, welche wir nicht selbst zernichten können;

aber niemand ist jemals im Stand gewesen, den

Umlauf der grosenCörper des Ganzen, oder dieN«

tur der Elementen zu verletzen. Endlich, alles,

was vergänglich ist, erfähret die Abwechselungen

der Zeit, und wird alt; an statt daß die Welt seit

so vielen Jahrhunderten allezeit in dem nemlichen

Stand bestehet. Nachdem wir diese gründliche Ves

weise denjenigen geliefert haben, welche ihrer btt

dürfen , so bittes wir die Welt, daß sie uns wolle

gnädig seyn.

Dieses lange Capitel, in welchem unser Philo,

soph zu zeigen unternimmt, daß die N?elt ihrer

Narur nach unverweslich ist, enthält verschie,

dene Schlüsse, welche alle den Verstand Und die

tiefe Einsichten ihres Urhebers zu erkennen geben.

Er Untersucht genau alle äußerliche Und innerliche

Ursachen, welche man dem Untergang der Welt zu«

schreiben könnte; Und er schließt m Ansehung einer

jeden derselben , daß man ihr eine gleiche Wirkung

nicht zuschreiben kann. Wir wollen nur einige

merkwürdige Gedanken aus dieser Reihe von Btt

weisen herausziehen. Sallustius sagt, die Welt

könne nicht von einer uncörpertichett Ursach zernich*

tet werden, weil die Wesen von dieser Art, Ursachen

der
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der Erhaltung, und nicht de« Untergangs sittb j

welches er durch das Benspiel der Seele rechtfertige

Er will sagen, daß, wenn die Welt beseelt ist, die

Ursache, welche sie belebt, sie nicht zernichten kann,

weil es sich damit verhält, wie mit der Seele in An«

sehung des ieibs. So lang sie darins wohnet, entx

fernt sie seinen Untergang , welcher sich alsdenn zu,

erst eräugnet, wenn die beybeWesen geschieden sind.

Aber das beweiset nicht, daß es ausser der Welt kein

uncörverliches Wesen geben könne, dessen Wille ev

se hinlängliche Ursach des Untergangs und der

Vernichtung der Welt sey. Er macht darauf einen

Unterscheid zwischen den Cörvern, welche einen zirkeb

runden Umlauf, und denjenigen welche eine grade

Bewegung haben. Die ersten sind die grose himm,

tische Cörper, die Gestirne, welche sich in ihrem

Kreis bewegen, und sich der Erde nicht auf eine sob

che Art nähern, daß sie dieselbige beschädigen oder

Zernichten könnten. Also hatte Sallustius keinen

Begrif von den Schrecken, welche das Zusammen,

kommen und das Anstossen eines Cometen den Heu«

tigen Sternsehern verursachet. Die andere Cörper,

diejenige, welchen et eine gerade Bewegung M

schreibt, sind die verschiedene Wesen, welche zu un,

serer Erdkugel gehören, und dieselbige bewohnen,

in Ansehung welcher die Erfahrung beweiset, daß

keiner bis an die Gegenden der himmlischen Kreises

reichen, und folglich ^keine Unordnung, und Ve«

Wüstung da anrichten kann. Alles scheint also un,

serm Philosoph in Sicherheit zu seyn, wegen der

Stellung, welche die Cörper, so sich im Kreis bew«

gen, und diejenigen so gerad fortlaufen, gegen ein,

ander haben. Er geht weiter, und bemerkt, daß

diese letztere, ob sie schon scheinen sich untereinandet

ju Grund zurichten,, es doch in der Thal nicht thun,

wegen
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«egen dieses berühmten Gru»d,Satzes: Der Un,

«rgang des einen zeuget den andern. E< -

ist nur eigentlich eine Verwandlung, und eine be- ^

ständige Reihe von susserlichen Abwechselungen,

welche den Grund und den Stoff der Dinge in ih,

rem Ganzen erhalten. Ueberdas, und das ist ein

neuer Beweis, wenn etwas wesentliches umkäme,

so müßte dieser Verlust, welcher seit so vielen Jahr,

Hunderten oft wiederholt worden ist, nichts übrig ge,

lassen haben. Will man sagen, das werde wieder

ergänz«; aber wie? Wenn man annimmt, daß neue

Dinge aus denen hervorkommen , welche bleiben.

Aber kann dieser Weg eine wirkliche Vervielfälti,

gung hervorbringen, ist es nicht Vielmehr nur eine

Wiederabtheilung, welche das teere nicht ausfüllet,

das durch die wirkliche Zernichtung ist verursachet

worden? Will man sagen, die Wesen, welche enr,

stehen, kommen von denen her, welche nicht da sind.

Aber der angenommene Satz ist unmöglich, weil ein

Nichts die Ursach von Etwas nicht seyu kann. Man

kann aus allen diesen Schlüssen sehen, daß Sallu,

stmo sehr gesunde Begriffe über die Veränderungen

hatte, welchem der Natur vorgehen, und daß ee

nur Verwandlungen sahe, welche, indem sie den

Schein der Vorwürfen abändern, doch den Grund

und das Wesen selbst erhalten. Der Schluß dieses

Capitels ist sehr Merkwürdig. Der Urheber empfiehlt

sich da dem Schutz der Welt, erhoffet, daß dieBes

mühungen, welche er gethan hat, um gründliche

Beweise von der Ewigkeit und Unverweslichkeit des

ganzen Alls zu geben, ihm dieselbe gnädig machen

werden. Er hatte gewiß viele Gegenstände seiner

Andacht! denn wir haben schon an dem Ende des

IV. Capitels gesehen, daß er die Götter und die

(I) Seelen
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Seelen derer anrufet, welche die Fabeln geschrieben

haben, aus welchen die Götterlehre zusammen ge,

setzt ist.

XVIII. Kapitel.

wober der Atheismus kommt; nnv daß die Gott»

he« vsvsrck nicht verleget wird.

er Atheismus, welcher sich an verschiedenen!

Orten der Welt offenbaret, und in de»

nachfolgenden Zeiten noch oft offenbaren wird , ist

nicht werth, daß er vernünftigen Menschen einigeUns

ruhe verursache. Die Götter selbst sind dadurch

nicht angetastet , entweder aus eben dem Grund,

daß unsere Ehrerbietung ihnen keinen Nutzen schaf

fet, wie wir es oben gesehen haben, oder, «eil die

Seel mittelmäßiger Natur, und also ohnmöglich ist,

daß sie niemals in den Jrrthum falle. Noch mehr,

die ganze Welt kann nicht einen gleichen Antheil an

der Vorsehung der Götter haben: Es gibt Dinge,

welche von Ewigkeit her ein Vorwurf derselben

sind ; einige sind es nur in der Zeit. Jene haben

des ersten Platz; diese aber den zweyten in dem An

theil an der Vorsehung. Eben so vereinigen sich

alle Sinnen an dem Haupt, an statt daß der ganze

leib nur einen zum Anrheil hat. Darauf, dünkt

mir, haben diejenige gemerket, welche die feyerliche

Festläge eingesetzt haben, indem sie Zeiten festgesetzt

haben, da die äusserllche Gebräuche unterbrochen,

und die Tempel verschlossen sind. Sie sind selbst

so weit gegangen, daß sie die Zierrathen daraus ge,

nom
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nommen Haben, um die Schwachheit unserer Na

tur zu heiligen. Uebrigens ist der Atheismus

Wahrscheinlicher Weise eine Gattung von Straft.

Es gehört sich, daß diejenige, welche die Götter

fannt, aber sie verachtet Haben, im andern teben

ganz und gar nichts von ihnen wissen. Es ist auch

billig, daß diejenige, welche ihren Königen dieje<

«igeEhre erwiesen haben, so man nur den Götter«

schuldig ist, so zu sagen, durch den Verlust der Götz,

<er gestraft werden.

Wie schöne Gedanken sind in. bieftm furzen C«

Pitel enthalten! Man sicher die Urjachen des

Atheismus, und seine gerechte Strafe. Diese

unglückselige Verfassung des Geistes und des Ge«

Muchs hat nichts, das teute, die nach Grundsätzen

Handeln, teute von richtigem Verstand > bestürzen

oder wankend macheu müsse. Die Götterlassen die«

se Bergehung zu, wie alle andere, weil sie dadurch

nicht wirklich verletzt werden, und daß alles Gift

derGottlosigkeit gegen sie nichts vermag. WiedieSee«

ie eine eingeschränkte, und folglich dem Jrrthum uns

terworfene Natur ist, welches Sallujiius eine mit

telmäßige Natur nennet, in weit sie weder von

den Gesetzen der körperlichen Bewegung allein be»

stimmet wird, noch die Vorrechte dieser höher»

Geistern geniesset, welche die Wahrheit entdecken,

ohne daß sie zu befürchten haben flch zu bekriegen;

wenn unftre Seele, jage ich, st> beschassen ist, ss

folget daraus, daß der Jrrthum des Atheismus,

so ungeheuer er auch ist, sich in den Menschen be

finden kann, wie man so viele unbegreifliche Arten

von Thorheit bey ihnen antrift. Und es steht der

Gottheit nicht an diesem Ungemach vorzubeugen, in,

(I) 2 dem
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dem sie die Menschen zwingt, die Jrrthümer zu mev

den. Man bedient sich täglich eben der Beweisen,

um den Eingang der Sünde in die Welt, und die

sowohl natürliche als sittliche Uebel, welche da Herr,

schen , zu rechtfertigen. Es ist hier noch mehr ; der

Mißbrauch der Freyheit ist ein metaphysisches Uebel,

das ist, eine Folge von denen unserer Seele wesent

lichen Einschränkungen, und folglich war es nicht

einmal in der Gewalt der Götter es abzuändern.

Die Wesen sind unveränderlich, und aus eben dem

Grund können sie, wenn sie das höchste Wesen von

der Möglichkeit zu dem Daseyn bringen will, nicht

«nders zur Wirklichkeit gebracht werden, als sie eS

wirklich sind. Ein Mensch, der des Jrrthums und

derSünde nicht fähig wäre, würde kein Mensch

mehr seyn; das würde ein Wesen von einem höhe«

Rang seyn.

Was Salluftius sagt, daß die ganze Welt

nicht Amheil an der Vorsehung der Götter

haben kann, scheinet bey dem ersten Anblick dum

kel zu seyn ; hier ist der Sinn davon, wodurch wir

trachten die Dunkelheit zu heben. Er hängt von

dem ab, was weiter oben ist gesagt worden, daßunS

die Götter weder belohnen noch strafen, durch be

sondere Einrichtungen; sondern daß das Glück und

Unglück der Menschen daher kommen, je nachdem

sie sich durch die Tugend der Gottheit nähern, und

sich, so zu sagen, i» die Gegend ihres heilsamen Ein«

fiusses setzen, und je nachdem sie das taster von il>

nen entfernet, und sie der Mittheilung ihrer lMM«

tischen Woblthaten beraubet. Zufolge diesem Grund

satz sagt Sallustius , daß die Welt und ihre ver

schiedene Theile n,cht in emem gleichen Grad d«
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Wirkungen der Vorsehung bekommen, sondem daß

es vor andern begnadigte Dinge gibt ; wie in dem

menschlichen leib der Kopf das Vorrecht hat, daß

sich alle Sinnen in ihm vereinigen , da inzwischen

die andere Theile des te.ibs nur einen besitzen. Es

gibt also Menschen, deren Erkänntnis und Tugenden

besondere Vorwürfe der Vorsehung sind, welche ih«

re Gnade mit. denenjenigen iNjein. gewisses Verhält«

vis setzet, die sie von Nntur besitzen ^ Wd mar, fin,

det hier alles, das dem Ausspruch, des Evangelii

ähnlich ist: Demjenigen,, der da hat, wird ge

geben.^ Andere Menschen im ^egentheil, welche

sich unglückseliger Weise in, der Unwissenheit und

in dem tasten befinden., stürze», sich, je mehr und

mehr hinein , und finden ihr<gerechte Strqfe

darinn, daß sie dieser Zustand von GOtt entfernt,

welcher die einige Quelle allep wahren Güter isk

Man muß sich also nicht einbilden , daß die. Götter

Gefallen haben.diesen Zustayd noch schwerer zuma

chen, daß sie die Menschen im Jrrchum verstecken,,

und Dynner auf die Schuldigen^schicken; alles die^

ses ist den Göttern unanstäfldig,Md schickt, sich nicht

vor ihre höchste Ruhe ; aber die Ordnung, welch?

einmal durch ihre Weisheit eingerichtet ist., bringt-

von sich selbst die nothwendige Wirkungen hervor,

daß die Tugend glückselig gemacht , und.das taster

gestraft wird. Dieser Begrif ist gewiß geschickter

uns Genüge zu thun^ als alle diejenige, welche de«

Göttern willkührliche Entwürfe zuschreiben, in wel

che die Menschen eingerückt sind aus einem Grund

des Wohlgefallens, und kraft einer Wahl, welche

von dem unabhänglich ist, was sie von Natur sind.

Um seinen Gedanken deutlich zu machen, führet

Gallustius, als ein Beyspiel und als einen Be,

(I) Z weis.
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weis, die gottesdienstliche Gebräuchess, welche, wk

wir es weiter oben gesehen haben, eingesetzt waren,

um unsere Vereinigung mit den Göttern und mit der

Welt auszudrucken, von welcher unsere Vollkom

menheit und unser Glück abhangen. Weil nun die,

fr Gebräuche die verschiedene Verhaltniffe bezeich,

nen, in welchen die Menschen mit der Gottheit ste

hen, so haben ihre Einsetzer augenscheinlich das Un

glück dererjenigen abwahlen wollen, welche die

Gottlosigkeit und die taster von denen Göttern ent-

fernen, indem sie in ihren Calendern nicht nurfeyeri

Ziche und glückselige Festtäqe angemerkt, sonder»

auch unglückselige Täge (^A« eingesetzt ha

ben, Täge, an welchen die Opfer unterbrochen, die

Heilige Oerter verschlossen , und selbst ihrer Zierra,

khen beraubet waren, um die gänzliche Ungnad der

Götter zu bezeichnen, die völlige Entfernung von

ihnen, in welche die Menschen das Unglück habe»

können zu fallen. Durch diese Mittel bearbeiteten

sie sich, die Schwachheit der menschlichen Natur zu

stärken, und ihr einen tusten zur Heiligung einzu,

Prägen, indem sie ihm die beklagenswürdige Folgen

unserer Vergehungen auf eine nachdrückliche und

empfindliche Art vorstellten. Man siehet aus diesen

Begriffen, wie der Atheismus seine eigene Strafe

beysich trägt, welche Verhältnisweife mit ihm zu,

mimmt, so, daß unser ewiges Unglück in einem un,

unterbrochenen Zuwachs dieser unglücklichen Ge-

müthsverfasftlng bestehen wird, welcher uns die

Götter in dem andern teben übergeben werden. Ei,

me Strafe, welche diejenige wohl verdienet haben,

so in diesem teben so viele Hülfemittel hatten, sich

bis zur Erkännmis und zur iiebe des höchsten We

stens hinaufzuschwingen, aber sich vorschlich gewei,

i gert
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gerr baben sich derselben zu bedienen. Worüber

Sallustius eine sehr rührende Anmerkung mache,

daß es besonders sehr billig ist, daß diejenige, so de«

»en Kömgen und weltlichen Mächten hienieden die

göttliche Ehre gegeben haben, ihre Strafe in einem

andern leben finden, und daß diese Strafe gerad

darinn bestehe, daß sie keinen Zutritt zu der Gott

heit haben , daß sie ans aller ihrer Gnade gefallen

senen; s««> starker Ausdruck, wenn,

jemals einer es war.

. XIX. Capitck

Warum Sie Sünder nicht sogleich gestraft werden?

A^Aenn diese Verbrechen Ulch alle andere nicht

sogleich gestrast werden, so dürfen wir uns

darüber nicht wundern. Denn es sind nicht nur

die Teufel, welche die Seelen strafen ; sondern die

Seele selbst überantwortet sich der Strafe; und.

«eil sie ewig währen foll, so war es nicht nöthig.

daß sie in einem kurzen Zeitraum alle die Stände

erführe, welche sie leiden jmuß. Man mußte über-

das der menschlichen Tugend Anlaß geben sich zu.

offenbaren. Denn wenn die Sünder sogleich ges

straft würden, so würden die Menschen nur au<

Furcht fromm seyn, und keine Tugend haben. Aber

die Strafe wartet auf sie, wenn sie aus. diesem leib,

fahren. Einige von den Seelen bleiben irrend, die

andere sind in warme oder kalte Gegenden der Erde

verwiesen, einige sind von den Teufeln gequälet. Sie

behalten slle diese Ursach/ welche der Vernunft.be-

(I) 4 raub;
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raubt ist , und mit welcher sie gesündigt haben ; und

daher kommt es, daß noch Gattungen von Schatten

übrig sind , welche man um die Gräber flehet , und

besonders um die Gräber dererjenigen, welche übel

gelebt haben.

Unser Philosoph bleibt fest bey seinen Grund,

sähen, und sie geben ihm die glaublichste Auflösung

einer so oft wiederholten Frage an die Hand: Warum

ist die Strafe der Gottlosen aufgeschoben? Sie ist

es nicht einen Augenblick, sie gehen ihr gerad und

mit qrosen Schritten entgegen ; aber sie erreichen

die Vollendung nicht ehender, bis das Maas ihrer

Sünden voll ist, denn diese beyde Dinge sind unzerB

trennlich. Nun aber, da die Dauer der Menschen

ewig ist, so ist es gar nicht zu verwundem, daß alle

diese Stände, welche vorher gehen, und welche den

letzten Grad des tasters und des Unglücks mit sich

führen, sich nicht in einem so kurzen Zeitraum, als

unser leben ist, aufhäufen. Hienieden das ist nur der

Anfang, und eine Gattung von Lehrjahren. Die

Gottlosen fangen schon aufErden an, sich, fo zu sa>

gen, von der Gottheit, und von allen Gütern, wel,

che sich nur allein in ihr sinden, zu entfernen ; sie l«

gen schon hier einen Theil von ihrem unglückseligen

tauf zurück, und dieser Theil bestimmt das Maas

ihres wirklichen Unglücks : aber eigentlich zu reden,

werden sie sich zuerst nach diesem teben in die

Ewigkeit der taster und des Unglücks stürzen, web

che auf eine unwiderfprechliche Art beweists wird,

beiß das tafter nicht ungestraft bleiben kann. Zu

diesem Grund, welcher aus seinem eignen tehrge?

bände hergenommen ist, setzt SaUustiüs noch eines

sndern, welchen man gewöhnlich und in allen tehr,

g«
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gebckuben anführet. Er besteht darinn, baß, wenn

eine sichtbare Strafe aus jede Sünde folgte, fo könn

ten die Menschen keinen Beweis von ihrer aufrich

tigen Zuneigung zur Tugend geben. Sie würden

nur aus Furcht fromm, feyn. An statt, da das

Ungemach des tasterg in Ansehung dieses tebensnoch

nicht deutlich genug entschieden ist, und da ein ge

wisser Schein der Glückseligkeit dasselbe oft begle»

tet, so machen diejenige« welche die Wirklichkeil un

ter diesem Schein entdecken, ihre Handlungen auf

eine gewisse Art verdienstlich. Der Urheber folgt ,

bey dem Schluß des Capitels, den Begriffen nach,

welche ihm in seiner Götterlehre gewöhnlich sind,

über das Schicksal der Seelen nach dem Tod«

Seine Meynung ist inzwischen darinn Philosophie

scher, als die Meynung des gemeinen Volks , weil

er keine Elisäische Felderdichtet, noch eine Hölle,

sondern weil er glaubt, daß die Erde der Aufenthalt

der von den teibern gesonderten Seelen bleibe, von

denen einige irrend sind, die andern sich begeben

an gewisse kalte oder warme Oercer der ZLr-

den, und einige von den Teufeln geplagt sind« Es

scheint, daß alle diese Zustände nur die unglückselige

Seelen betreffen; denn er handelt besonders, in

dem letzten Capitel, von der Glückseligkeit der From

men. Endlich glaubt er, einen hinlänglichen Grund

von einer Erderscheinung zu geben, welche nichts

anders als eine Frucht einer aberglaubischen Einbil

dung ist; es betrsst die Gespenster, die Seelen, wel

che man irrend an den Gräbern wahrnimmt; wel

ches, seiner Meynung nach, hauptsächlich denen

Seelen der Gottlosen wiederfährt. Sie sind ficht

bar, und zeigen sich unter dem Schein der Schatten,

«eil die uncörperliche Seele eine Gattung von dün«

(I) 5 nen
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nenCörpern behält, und mit der vermmftlssim Nr,

fach vereinigt bleibt, welche währendem teben mit

ihr vereinigt war. Es ist gewiß , wenn man die

Schatten und Gespenster, die nichts als erdichtete

Gedanken sind, beyieit setzt ; so ist es, sage ich , ge

wiß, daß man viel Mühe hat zu begreifen, daß die

Seele den Gebrauch ihrer Kräften beibehalten kön

ne, wenn sie aller Werkzeuge gänzlich beraubt rmrd,

und daß man Ursach hat zu glauben, daß eine jede

Seele ihr Corpergen habe, so kleik man es auch zu-

zugeben guthalten wird ; daß sie es niemal verliehs

ren, daß es der Grund der Veranderungen ihr.es

Standes ist, und besonders der Grund der Auser,

ßehung seyn wird.

XX. Sapitel.

Von der Einführt der Seele in anvere Leiber; nnb

wie vie Seele» in Vit ESpper ver Tb«« überge

hen können'

Einfahrt der Seele in andere teiber, oder

e^^/ das Wandern der Seelen, wenn es geschie

her durch den Uebergang einer Seele aus einem

menschlichenCörper in den andern, macht, daß diese

Seele die eigne Seele des Corpers wird, in welchen

sie eingeht. Aber wenn die Seelen in die Corper

der Thiers übergehen, so gehen sie nicht, eigentlich

zu reden, hinein, sie folgen ihnen nur von aussen

nach, wie uns die Teufel nachfolgen, denen wir zu

Theil worden sind. Denn niemals kann eine ver

nünftige Seele die Seele eines vernunftlosen We
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sens werden. Man kann die Einfahrt der Seele

in andere teiber durch die Gebrechen beweisen, wel,

che man mit in die Welt bringt; einige werden

blind gebohren, andere mondsüchtig, andere gar mit

einiger Unordnung in dem Geist. Sie kann daraus

bewiesen werden, weil die Seelen, ihrer Natur

nach, bestimmt sind, einen teib zu regieren, so würde

es nicht natürlich feyn, daß sie, nachdem sie einmal

diese Verrichtung ausgeübt, während der Ewigkeit

müßig bleiben sollten. Noch mehr : wenn die See

len nicht wieder in die teiber zurückkehrten, so müßte

es ihrer unendlich viel geben, oder GOtt müßte im«

mer neue schaffen. Aber es ist nichts unendliche«

in der Welt/ denn das Endliche kann das Unendliche

nicht in sich halten. Es ist auch nicht wahrscheinlich,

daß Nene Seelen hervorgebracht werden ; denn alles

dasjenige, wo etwas neues hervorgebracht wird,

muß nothwendig unvollkommen gewesen seyn : Nun

aber die Welt von einer vollkommnen Ursach he«

kommt, muß sie auch vollkommen seyn.

Die Meynung von der Ewigkeit der Seele füh

ret uns natürlicher Weise zu der Meynung von der

Einfahrt der Seele in andere teiber. In Wahr«

heit, weil die Seele keine andere Bestimmung zn

haben scheint, als die, daß sie die teiber unterrichte,

so haben die Welkweisen geglaubt, sie können ihr

keine schicklichere Beschäftigung zuschreiben, wah

rend diesem unendlichen Zeitraum, welcher vor der

Zeit hergegangen ist, darinn sie lebten, pychago,

ras wird vor den ersten gehalten, welcher diese

Meynung bey den Griechen einführte; und man

weis, daß er sich eines ziemlich grosen Kunstgriffes

bediente, um sie fest zu setzen, indem er sich stellte ,
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«ls wenn er sich erinnerte, in andern Cörvern gewe

sen.zu seyn. Ovidius führet ihn in dem XV. Ca-

pitel seiner Verwandlungen an , da er seine Mey-

nnng also erkläret:

Die Seelen sind unsterblich, sie verlassen be

ständig ihren ersten Aufenthalt, und werden in neue

Behausungen aufgenommen, wo sie leben und woh

nen. Ich selbst ( denn ich erinnere mich ) war zur

Zeit des trojanischen Kriegs der jLuphorbus, des

pmtthous Sohn, welchen vormals der kleine

Acrida (Menelas) mit seinem schweren Spieß

durch die Brust durch und durch geflossen hat. Ich

Hab neulich zu in dem Tempel der Juno den

Schild erkannt, welchen wir in unserer linken Hand

trugen. Also habe ich folgende Worte übersetzt :

^lorte csrenc snim« ^ lemperc^ue prisre reliQ»

8ecle, navik ä.oinibu» vivuin Ksbjrsvrczue re>

Ip5e e^o, (nsm memini,) ^roisni csmpore belli,

I'nsncolcles Zu^norbuz ersm, cui zzeÄore c^uon^

äsm

8eäir in säverl« gravis Kstts mmvri5 ^iriäse.

I^iijzer sbsnceis l-emzil« /unonü in ^r^i5,

placo nahm die Meynung von der Einfahrt

her Seelen in andere ieiber an , und eine grose An

zahl Weltweisen erbten, wie L.acr<mrius- sagt (s),

die Thorheit des pythagoras. Es gab so gar ei

nige, welche glaubten, daß wir unglückselig in die

sem

<») Lpimm. c. XXXV. i
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fem ieben wären, weil wir in einem andern gesün«

digt hätten. Empedocles und Anricles lehrten es.

Es erhellet aus der Geschichte des Blindgebohrnen,

daß diese tehre den Juden nicht unbekannt war.

Herodorus glaubt, daß dieEgyvtier die erste Völ

ker sind, unter welchen diese Meynung eingeführt

worden ist. porphvrius bezeuget (b), daß bey

den Persern drey Secten Weltweisen wären, welche

die Einfahrt der Seelen in andere teiber zugäben.

Casar erzählt , daß die Gallier sie glaubten; web

ches zu diesen vier schönen Versen des K.ucanus

Anlaß gegeben hat!

?el!c« örrdtt tu«, izui» !IIe rimoru»

^lsximv5 Ksuci urger let^ii merus : incle ruencli

Inserarum men5 pr«na vivi5, snim«<z»e cspsc«

Morris, Sc ignsvum reäirur« psrcere vir«.

Die sind wegen ihres Jrrthums glücklich, wel

che der Schrecken des Todes, der gröste unter allen,

nicht ängstiget: daher kommt es, daß die Mensche«

gern in die unterirdische Oerter zufahren, daß sie

Seelen haben, welche des Todes fähig sind, und

daß der Faule sein leben schont, welches wiederkom

men soll.

Vielleicht ist es angenehm, wenn ma« hier sin«

det, was der plats in seinem ?«»e«u, in dem

letzten Buch seiner Republik, und in dem

über die Ordnung des Manderns der Seelen in an

dere teiber, lehret. » Erstlich, wenn es eine Seele

» ist, welche viele Vollkommenheiten von GOttge«

»habt

(b) äe äbltine«. ^1V. Le«. iL.
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» habt hat, und welche in dieser Gattung von felis

» gem Anschauen GOttes keine Wahrheiten ent,

» deckt hat, so geht sie in den teib eines Weltweit

« sen, oder eines Weisen. Zweytenö,belebetsiede»

» Cörper eines Königs, «der eines grofen Fürsten.

» Drittens, fähret sie in den Cörper einer» obrigkeit« "

» lichen Perfon, oder sie wird das Oberhaupt eines

» grosen Geschlechts. Viertens, belebtste den Cör^

» per eines Arztes. Fünftens, geht sie in den Cör«

» per eines Menschen, dessen Verrichtung ist, vor

» den Dienst der Götter zu sorgen. Sechstens,fäh«

» ret sie in den Cörper eines Dichter«. Sieben,

» tens, in den Cörper eines Handwerksmanns, oder

» eine« Ackermanns. Achtens, in den Cörper eines

» spitzfindigen Menschen, und endlich in den Cör«

» per eines Tyrannen. « So lächerlich anch alle

diefe Begriffe sind, fo sind sie doch dergestalt in dem

Orient eingewurzelt, daß man sie noch bey einer

zrvsen Anzahl Völker findet, als bey denen Völker»

von ^«^». von LtF«. von >!««, von Q,möo/4,

Von ?«»Z«i»> von Cö»L/»»c^»^, von von

I««« . von Oe^» Eben die Meynung ist bey

den Chinenser» sehr gemein. Sie schreiben in ihrer

Geschichte, daß Xe-kia, ein jüdischer Welkweiser,

welcher ohngefehr taufend Jahr vor unsermHeyland

an das tichttrat, der erste Urheber davon gewesen

ift. Sie breitete sich im Jahr unserer Zeit

rechnung in China aus, und die Häupter dieser

Secte befinden sich noch jetzo auf dem Berg

in der Provinz 65e - Diefer Weltweife Xes

koa ist, nach der Uberlieferung der Chinenfer, acht

taufend mal gebohren worden ; und das letzte nmt

wurde er gebohren unter der Gestalt eines weifen

Elephamen. Diefer wurde nach feiner Vergotte*
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i.ung ^ genannt. Endlich versichern UNS die ver,

schieden? Erzählungen, welche wir von ^m»«-« h«

ben , daß man da noch Fnßstapfen von der Ein«

fahrt der Seelen in andere Cörper findet. DiS

Mohren der Insul glauben, daß sie nach

ihrem Tod wieder in ihr land zurückkehren, und das

selbst jung werden ; so, daß, weil sie diese Meynung

hegen, ssehnen gewöhnlich ist sich zu hängen, wenn

sie ein Unglück fürchten.

Sallustws seht z» dieser angenommenen tehre

noch eine besondere Meynung. Die Seelen, so

aus einem menschliches Cörper in einen andern ge«

hen, wohnen wahrscheinlich da; sie werden die See,

le des neuen Cörpers. Aber es verhält sich nicht

eben so in Ansehung der Cörper der Thiers; das ist

keine wahre Einfahrt der Seele in andere Cörper.

Die Seelen sind nur mit ihnen vereinigt, so, daß

sie ihnen von aussen nachfolgen, und das, setzt Gal-

luMus hinzu, wie uns die Teufel nachfolgen, de

nen wir zu Theil worden find. Das iß also eine

Gattung von Strafe und Bufe, kraft welcher die

Seele verbunden ist, den Cörper einesThieres zu btt

gleiten, und ihm nachzufolgen, und sich durch diest

Verrichtung gewissermassen zu verkleinern , ebenso

wie die Teuiel, Geister von einer höhern Ordnung

«l< unsere Seelen, gezwungen sinH uns zu begle»

ten. Wir werden, mit einem Wort, die Geister der

Thiere, wie die Teufel die unsrige sind. Dieses ist

nicht weit von dem tehrsah des KirchenlehrersBous

geant entfernt, in seinen philosophischen Belustigum

gen üb« die Sprache der Thiere.

Wir

(«) Jeu, äs I,«« >ii. vo?. ae Ueuu«?» k 4".



«44 Abhandlung

Wir wollen die Gründe erzählen, welche hi«

vor die Einfahrt der Seele in andere Cörper ange

führt werden: r.) Man bringt gewisse Mangel

des ieibs oder des Geistes mit in die Welt, welche

das Vorherseyn der Seelen andeuten ; und das ist

die jüdische tehre, von welcher wir schon Meldung

gethan haben. 2.) Man kann nicht begreifen, daß

die Seelen während ihrer unermeßlichen Dauer,

nachdem sie einmal die Dienste der Seelen verrich,

tet, das ist, nachdem sie einen einzigen Cörper be

lebt haben, während der ganzen Ewigkeit müßig ble»

den. z.) Welche unermeßliche Menge Seelen müß

te es nicht geben, und welche unnütze Verschwen,

dung von beseelten Sprossen, welche umkommen,

ehe sie ihre Entwicklung erreicht haben! 4.) Es ist

nicht natürlich, daß manannehme/ GOtt schaffe alle

Tag neue Seelen, und der Grund, welchen Sal«

lustius deswegen anführet, ist fehr merkwürdig, und

seinem wahrhaftig philosophischen Geist würdig:

Daß die Welt ein vollkommenes Werk ist,

weil sie von einem vollkommenen Ursprung

herkommt; und daß es also nicht möglich ist, daß

Man sich da Zusätze, Erneuerungen und Verbesse

rungen vorstelle. Haben es unsere heutige gröste

Geister weiter in ihren Einsichten gebracht?

 

XXI.
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^ XXI. Kapitel.

Daß die Frommen schon in vielem L,eben glückselig

sinv, «vv Saß sie es nach dem Tos sei» «verde».

ie Seelen, welche sich der Tugend gewidmet

haben, und in allen Absichten glücklich sind,

werden <s vornehmlich durch ihre Trennung von dem

vernunftlosen Wesen seyn, durch ihre Reinigung von

allem, was körperlich ist, nach welcher sie milden

Götter vereinigt, und mit ihnen die Regierung der

Welt theilen werden. Und werm ihnen keines von

diesen begegnen sollte, so ist die Tugend allein, das

Vergnügen und der Ruhm, welche sie begleiten, das

von Verdruß und Knechtschaft ganz befreyete teben,

sind hinlänglich, diejenige glücklich zu machen, wel

che ein der Tugend gcmafts teben gewahlet haben,

und im Stand sind in ihrer Wahl zu verharren.

Das Eiu)e lobt wahrhaftig das Werk. Die

Seelen der Frommen werden Sluffenweis zur ganz,

lichen Ablegung alles materialischen Wesens, zur

vollkommenen Reinigung von allem, was körperlich

ist, gelangen ; nach diesem wird ihre Glückseligkeit

in der Vereinigung mit den Göttern bestehen, wel,

che sich so weit erstrecken <mrd , daß D die Regie

rung der Welt mit ihnen theilen werden. Eben ss

sagt uns die Schrift, daß wir auf Thronen sitzen,

und Könige im Himmel seyn werden. Weil die

Gewißheit der Offenbarung dem Sallustius fehl,

re, fo benutzet er feinen Zweifel dadurch, daß er einen

neuen noch gereinigtern Begrif vorträgt ; ich will

jagen, daß, wenn alles dieses nur in der Einbildung

(K) bestünde,
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bestünde, wenn keine von unfern Hofnungen «ürK

lich erfüllet werden sollte, die Tugend allein genug

ist diejenige glücklich zu mache», welche ihren Vor«

schriften nachleben.

Diese sind die Grundsätze des Schriftstellers,

über welchen ich «ir vorgenommen hatte Anmerkuw

gen zu machen; und wenn ZLrasmus versucht wor

den ist, auszurufen: >5mÄk L«?««, ««/>«s^«

heiliger Gocrates, bitte vor uns. so scheinet mir

Sallustms einer solchen Anrufung eben fo würdig

zu seyn ; denn ich kann kaum glauben, daß so schöne

Gedanken und so grose Empfindungen nicht Ein.-

fluß auf ftin leben sollen gehabt haben.
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Vorrede.

/?z^s ist meine Meynung nicht, den

RH» Leser durch diese vermengte und

zufallige Gedanken, als einem

Lehrmeister der Alchymie, zu dienen,

sondern nur die Sache ohne Vorur-

theil zu betrachten Anlaß zu geben.

Diejenigen, soeinmahlmitdemVor-

mtheil eingenommen sind, pflegen

von einer Sache ohne Ueberlegung zu

urtheilen und alles zu widersprechen,

hauptsachlich aber was die Chymie

anbelanget, welche zum theil solchen

Glauben findet, daß ein jeder frey

und öffentlich sagen kann : Er kann

Gold machen, wol wissend, daß es

niemand glauben wird. Andere aber

sind in Absicht ihrer Interesse gar zu

leichtgläubig und also leicht zu betrü

gen. Da sie die Würkung der Na

tur nicht erst betrachten, sondern nur

A 2 mit
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mit grossen Augen und ausgesperretett

Armen nach Gold greifen , da doch ei

ne vergnügte Seele und gesunder Leib

allen irrdischen Schätzen vorzuziehen

ist, allein wer sucht in der Chymie

Medicin vor Krankheiten. Ich hof

fe nicht, daß jemanden durch diefe

wenige Zeilen beleidigen werde, in

dem einen jeden nur meine eignen Ge

danken vorlege, nur wäre zu wün

schen, daß Betrügers und Schänders

dieser edlen Wissenschaft von ihrer

Gottlosigkeit abstündenund nicht mehr

GOtt und ihren Nächsten beleidigten,

hingegen redliche ^6epti sich nicht so

sehr verborgen hielten, sondern bey

jetzigen betrübten Zeiten die Liebe des

Nächsten beobachteten, denn die Lie

be ist aller Christen Hauptpflicht und

ausser der Liebe sind alle Wissen

schaften nichts nütze.

 



 

 

^it keiner Sache auf der ganzen Welt

wird wohl unvernünftiger umgegan

gen, als mit der Chymie. Die tref-

lichsten Medicinen, fo daraus bereitet werden

können, werden von vielen unverstandigen

Voäwribus vor Gift ausgerufen, da sie

doch, wenn alle VeAetabilia nichts mehr

helfen wollen, selbst zum mineralischen Reich

laufen , und die Metallen und die Mineralien

ergreifen, um aus solchen einen Oocus oder

Salz zu ziehen, wo sie aus ersteren eine

Vnctur extrahiren, und die Schaalen er

greifen, den Kern hingegen fahren lassen,

zwar ist nicht zu leugnen, daß auch öfters

Schaalen der Nüsse mit Nutzen zu applici-

ren sind, zumahlen in gewissen Fällen, wel

cher Tinctur viele Kräfte beygeleget werden,

allein soll ein Metall oder Mineral in feiner

rohen Gestalt fo viel Würkung zeigen , wie

vielmehr Kräfte muß solches haben, wenn es

gehörig gereiniget und wiedergebohren wird,

und fein inneres heraus gebracht ist; denn

der Geist ists, fo da würket, wie Basilius

A z in
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!n seinen 4ten Schlüssel lehr«. Gesetzt auch

die Chymisten giengen mit lauter Gift um,

ist dieses denn so gar abscheulich, obgleich ^

derselbe in seiner rohen Gestalt den Levens-

geist des Menschen wegen seiner höchsten und

flüchtigsten Eigenschaft plötzlich auchaget, si>

ist doch erst die Frage, wenn den Gift seine

Flüchtigkeit und Corrosiv benommen, ob si

cher nicht vielmehr eine heilsame Arzeney und

Stärkung in der Natur ifk Es fällt mir

dabey ein, daß eine Blume an sich schön,

und gut ist, Farbe und Geruch erfreuet den

Menschen. Die Biene macht daraus das-

sizßte Honig, die Spinne aber Gift, lieget

solches cm der Blume oder dem Thiers, die

ses lasse andere zur Untersuchung über , und

gehe vielmehr zur Hauptsache der Chymistm

und Grund der Philosophie mit zufälligen

GedMken.

Diejenigen Weltweisen und Gelehrten, so>

noch zkrgeben, daß die Transmutation der

Metallen möglich, können sich ,ßz weit nicht

demüthigen, daß sie den wahrhaftigen An

fang in eisen so schlechten und unansehnkchelt

8ubieA« ßuhen sollten , welches GOtt der

Allermeistste in der Natur geleget hat, da

doch die Natur die Ahrerin aller Sachen

seyn muß, nach Sem Ausspruch des- Schöp

fers: Ein jedes bringe seines gleichen hervor,

daß seinen eignen Samum bey sich habe.
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Diesen zufolge, so muß nach den Vernunft-

fthlüssen der hohen Gelehrten das Gold alles

Sarzu hergeben, was die Chymie verlangt,

ohngeachtet sie selbst einsehen sollten, daß das

«usgeschmolzene corporalische Gold an und

vor sich selbst todt ist, auch vor sich selbst

nichts mehr hat, als es zu seiner Vollkom

menheit benörhiget ist, dahingegen dieselben

mehr Ursache hatten des Goldes Anfänge zu

betraclMn.

Wenn Hnimslia ^nimalja zeugen sollen>

müsse» solche nicht erst zerstöhret und ver-

hrqndt werden,, sondern es bedarf nichts mehr

als daß solche nur ihren Saamen in gehöri

ger Matrice ein und der Natur befohlen seyrr

lassew, dieses geschiehet aber nicht auf eines

gewaltsamen Art^ sondern in entzündeter Lie

be. Dieser Saame aber ist kein körperlich

AnilMl, sondern nur eine spiritualische schlei-

michte Feuchtigkeit/ woraus aber dennoH.

nach gehöriger Zeit ein vollkommen ^nimal

gezeuget wird.

Betrachten wir aber die VeZerabilia uni?

deren Transmutation , so sehen wir, daß der

Saame in der Erden geworfen, oder mit sei--

nen Wasser, welches ihm homogeen ist> be

sprenget, sich in einer schleimigen Feuchtig

keit zurück begiebet, wodurch es gleichsam er--

ßirbet, durch stin eignes Feuer aben mtzün--

det es sich und wird wiedergebohren, und-

A 4 tteibt.
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tteibt seine wachsende Kraft aus in ein Käu-

men, dieses Käumlein wird endlich durch

seine natürliche Zeit von der Natur in einen

Baum Staude oder Aehren gebracht und

tragt hundertfältige Früchte nach derselben

Art, wovon der Saame genommen ist.

Wenn aber von diesen Saamen das erste

ausgetriebene Käumlein abgebrochen und ver

dorben würde, würde auch in Ewigkeit keine

Frucht entstehen können, oder man wolte ersi

den Saamen zerstdhren oder verbrennen und

nachgehenvs solchen säen, solte davon ver

nünftiger Weise wohl eine Transmutation

erfolgen können?

Wir sehen also, wenn alle selbst eingebil

dete Weisheit zurück gesetzt wird, daß alle

Animslia und VeMakM einerley Anfang

haben, nemlich eine schleunige Feuchtigkeit.

Baß nun auch das mineralische Reich in

diestn Stücken einerley Anfang und Fort

gang hat, daran ist wohl vernünftiger Wei

se nicht zu zweifeln, daß dem Menschen aber

diese Transmutation nicht besser bekannt ist,

daran sind die Menschen selbst schuld, indem

sie die Natur in diesen festen Reich nicht gel

ten lassen wollen, sondern mit ihrer Thorheit

bald aus dieses, bald auf jenes SubieAum

fallen, bald müssen die Mineralien, bald die

Metallen gebraten und gesotten werden. ES

wird so närrisch damit verfahren, daß sogar

die
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die menschlichen Lxcrementa nicht damit

verschonet bleiben, nicht bedenkend, was der

Mensch säet, das wird er auch erndten. Die

Xures Ostens ttomeri saget überhaupt,

das Obere ist wie das Untere, und das Un

tere wie das Obere, und beweiset sehr natür

lich, daß alles aus Wasser gebohren wird.

Werden nun die Mineralien und Metal

len aus Wasser gebohren, so können diesel

ben auch durch die Natur in ein solches wie

der zurück gebracht und die erste wachsende

Feuchtigkeit hervor gebracht werden.

Wir sehen aber in animalischen und vege

tabilischen, daß solcher Saame sehr rein und

flüchtig seyn muß, indem das Grobe von der

Natur selbst ausgeworfen wird, und ohne

seinen Nahrungssaft kann er keinen Wachs-

thum zeigen, also muß es nothwendig in mi

neralischen auch seyn.

Ich müste diesen Satz beweisen, daß es

nemlich möglich wäre, ivlineralia und Me

tallen in ein Wasser zurückzubringen, dieses

ist aber unnöthig, alle Laboranten und Su

delköche wissen solche mit ihren höllisch zer

fressenden cvnosivischen Wasser in einen

Victriol zurückzubringen, woraus dieselben

nach dem Basilio die z ?rin«pia als Mer--

curius, Schwefel und Salz scheiden wollen,

weil die Philosophen behaupten, daß alles

aus diesen krincioiis bestehe, wären aber sol-

A 5 che
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che Thoren vernünftig, so würden sie an dm

Kampf und Streit, so solche Wasser mit dem

Mineralien und Metallen halten, bald mer

ken, daß diefe Wasser solchen nicht homogeen

wären, erfahren es auch leider genug zu ih

rer und vieler anderer Schaden , daß ihr er

hoffendes Gold mit samt den wenig haben

den in Rauch und Dampf zum Schorn

stein hinyus wandert. .

Den wahren mscZnm proceäenck ver

schweigen die Philosophen nicht ohne Ursachen

Sie geben aber dennoch den Naturliebendew

einige Anleitung ^ wodurch dieselben den er

staunenden Mißbrauch vorgebeuget haben^

Jedoch ist durch diese edle Kunst viel Unheil-

in der Welt angerichtet, es haben hie Mam

monsbrüder und Goldhungerigen ihr trefiici>

«achgetracht, und den Satan als ein Feind-

aller guten Wissenschaften , hat es gelungen^

ftinen Saamen durch gottlose Betrüger

darunter zu säen,, und dcr so viele er

staunliche Summen darüber verschwendet-

worden, es auch so vielen Wektklugen nicht.

Hölingen wollen, ist die wahre Philosophie-

mit solchen Farben angestrichen ^ daß solche

von denen meisten vor unmöglich gehalten

wirk Läßt sichs aber noch ein oder der an

dere einfallen, sich in dieser Wissenschaft zu.

bemühen.und in der Natur zu forschen, so isd

der WiederwärtigSkit. und Verfolgung keim.

En
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Ende, und wird, wo nicht öffentlich doch

heimlich, vor einen Narren gehalten, weilen

nach dem gemeinen Sprichwort einen jeden

seine Kappe gefallt.

Demohngeachtet haben sich noch öfters

grosse Herren gefunden, welche darinnen ihr

Vergnügen gesuchet, und ob sie gleich nicht

allemahl am Ende so glücklich alsGrafBern-

hardus gewesen, so pranget dennoch unsere

Arzeneykunst mit herrlichen Medicamenten,

so aus dergleichen Experimenten erfunden

worden; doch diese werden nach gerade im

mer wieder geringer, da die edle Chymie ei

nen jeden so verhaßt worden.

Daß alles aus einer schleimigen Wäßrig

keit seinen Anfang hat, ist vorhin erwiesen,

jedoch haben die animalis eine andere Feuch-

, tigkeit als die veZetabilia, folglich die Mi

neralien auch, wiewol sie doch nur überhaupt

einen Ursprung aus dem allgemeinen Welt

meer haben, wie alle Philosophen darinnen

überein stimmen, ob sie gleich in andern

Stücken einander zu widersprechen scheinen.

Es müssen ja alle Mineralien ihre Grund

feuchtigkeiten bey sich haben, wie wollen sol

che sonst bestehen können, selbst die corpora-

lischen Metallen Messe ich hier nicht aus,

deren Feuchtigkeit solche in Feuer erhalt, denn

wird diese Feuchtigkeit davon geschieden, blei

bet nichts als Asche zurück, und wer keine
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Asche machen kann, wird auch daß wieder--'

gebohrne Salz nicht machen. Moses muß

es wohl verstanden haben, denn wie hätte er

das güldne Kalb zu Asche brennen und den

Kindern Israel zu trinken geben können.

Diese fette Feuchtigkeit nennen die Philo

sophen ihren unverbrennlichen ölel-cm-ium,

welcher nicht von Feuer verzehret werden kann,

er weichet auch so leicht nicht von seiner Be

hausung, er wird denn durch grausamer und

wiederwärtiger Gewalt ausgetrieben, je mehr

diese Feuchtigkeit verjaget wird, je weniger

wird des corporalischen Metalls, dieses kann

man auf denen Hutten an den Rost- und

Schmelz-Ofens sehen, wie die Grundfeuch

tigkeiten der Mineralien durch die grausamste

Gewalt in einen dicken mercurialischen Rauch

und Dampfzum Schornsteinen hinaus wan

dert, wovon Sie Hüttenleute sagen, die Räu

ber müssen davon gebrandt werden, am En

de aber findet sich, daß der Gehalt der Erze

sehr geringe ist, hingegen zeiget doch der^an-

gehängte Hüttenrauch, welcher aus denen

Schornsteinen gefeget wird , daß er sehr sil

berreich, ohngeachtet das meiste und flüchtig

ste schon verlohren ist; vernünftige Philoso

phen aber sagen, man müste durch figirende

und dienliche Zuschlage suchen , diese von de

nen Hüttenleuten sogenannte Räuber dazu

behalten, weilen solche gleichsam der Metal

len

>
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len Speise wären. Ob und wie solches

möglich, habe niemahlen versuchet, und las

se es andern über.

Dieses hat einigen Anlaß gegeben, der

Sache etwas mehr nachzudenken, da sie ge

sehen, daß von den angehängten Hütten

rauch noch ein Theil Silber heraus gebracht

Wird, dahero sind dieselben auf den ^rleni-

cum, als ihr vermeintes rechte LubieÄum,

gefallen, wie sie nun damit herum gesprun

gen, melden die Tutores, andere hingegen,

welche eingesehen, daß dieses nicht gelingen

wolle, indem die Philosophen ein Wasser

nennen, welches die Hände nicht netzet, so

sind dieselben mit dem Quecksilber, welches

sie vor ein Metallwasser halten zu Werke ge

gangen , dieses Metall hat aber mehr Narren

als kluge Leute gemacht, welches der Herr

von Welling in seinen Opu8 ^laZia OaKba-

litticum ausfuhrlich schreibet, und daß die

ses von vielen zwar gelesen, aber von weni

gen verstanden ist, und davon sind die Mer-

curialisten entstanden, welche immer mittler-

curio zu thun haben, und doch selbst nicht

wissen, was sie damit sagen wollen, denn

dieser flüchtige Vogel dessen Ursprung sie nicht

kennen, läßt Nch nicht von ihnen binden,

und wenn sie ihnen gleich einsperren, und die

Gläser zuschmelzen, so echappire er ihnen

doch, und bleibet Klercunus der sein Ob
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jc^um höher suchet, dessen Feld ist so weit,

daß mich bey solcher Untersuchung nicht ein

lassen werde

Wie aber die Philosophen zuWerke gehen ,

können, ihre so genannte Quint Essenz aus

zuziehen, darüber will ich meine, wiewohl

einfältige Meynung durch das bekannte Bier

brauen entdecken. Hier setze ich zum voraus,

daß alle zeugende Eigenschaften in ein ^Kens

und ?atien8 bestehen, nemlich ein feuchtes

und trockenes. ^

Der Brauer nimmt die Frucht, wie solche

die Natur geliefert, befeuchtet solche mit Was

ser, woraus solche auch gewachsen sind, die

ses gehet natürlich zu, ohne allen Streit und

Widerwärtigkeit, die Frucht nimmt das

Wasser an sich, und quillet auf, wodurch

der Kern schon schleimigt und zum Wachs

thum und Vermehrung geschickt wird, gleich

wie aber ein Saame nicht wachsen kann,

wenn er mit überflüßigem Wasser überschwem

met ist, so separiret er gleichfals das über-

fiüßige davon, wenn diefes geschehen, so fan

get HZen5 und ?atiens an zu agiren, der

Naturgeist, welchen das innerliche Feuer be

nennen will, suchet sich also loß von seinen

Banden zu machen, und seine Kräfte aus

zulassen, dahero kommt die Frucht zum

Wachsthum, und ist in Stande zusehens in

eine. Aehre zu schiessen, der/ Brauer will aber
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kein Gewächs haben, sondern diese Kräfte in

ein Getränk verkehren. Nun stehet solches

bey dem Meister selbst, ob er ein stark oder

schwach Getränke bereiten will, er kann dar

aus Brantewein, Mumme oder Bier und

dergleichen bereiten, wovon ein geringer An-

theil ihm mehr Kraft und Stärke zeiget, als

wenn er einen viel grössern Theil der rohen

Früchte genösse, welches einen jeden bekannt,

nur ist dabey zu beurtheilen: Wo kommt

denn dieser so stark agirender Geist her, daß

eine geringe Quantität davon den Menschen

so berauschet machet, daß er aller Sinnen

beraubt zu seyn scheinet, und von einerley

Früchte, so viel und mancherley Geruch,

und Geschmack hervorgebracht wird. Noch

mehr aber ist dabey zu bewundern, wo die ,

grosse Menge solches starken Getränkes gegen

den geringen Antheil der dazu anfanglichen

genommenen Früchte herkommt, und worin

man so wenig einen solchen Geschmack als

Geruch verspühret hat, und woraus nur nach

Chymischer Art zureden, die Quint Essenz

und reineste Wesen genommen ist, indem

das Grobe in Trabern und Hefen abgeson

dert wird. Wenn nun aber dieses viele und

starke Getränke concentriret und viel enger

zusammen gebracht würde, wer würde die

ses Feuer ertragen können, man betrachte

nur diese Ausdehnung, und Vermehrung-,

ver.
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vernünftiger Weise in Vegetabilischen Rei

che.

Was muß nun nicht vor ein erstaunender

Geist dagegen in den minerlischen Reiche

herrschen, wenn solcher von seinen Banden

loß, und entzündet wird, der Salpeter kann

uns schon darinnen mehr zum Nachsinnen

dienen, welcher doch nur erst ein Salz ist,

was beweißt solcher nickt schon vor Gewalt,

wenn er zum Schießpulver bereitet wird, da

er doch noch nicht einmahl als ein Mineral

betrachtet werden kann, demselben in einen

Spiritum verkehrt zerstöhret, und loset die

härtesten Metallen auf in die kleinesten

Stäublein, deswegen sind die Sophisten

auf die Gedanken gerahten, in selben das

wahre Universal ^lenttruum zu finden, der

Kampf und Streit aber, so solches Wasser mit

den Metallen hält, und die Erfahrung hat

es gezeiget, daß solches nicht homogem mit

selben ist, da sie nach Abdestillirung dessel

ben ihr gehabtes schönes Metall zwar in

Staube verwandelt, aber an statt einer Ver

mehrung, selten ohne Abgang in Zusammen

schmelzung wieder erhalten, wird nun der

Mineralische Geist durch dergleichen ^enttrua

erwecket, und angefeuret, oder wird solcher

nicht vielmehr zerstöhret. Wir sehen aus den

Vorhergehenden, daß der Vegetabilische

Saamevon seinen eigenen ihmhymogeenischen

Wasser
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Wasser angefeuchtet j nicht zerftessen und zer-

ftöhttt wird/ sondern er quilltt vielmehr mtt

«Aen auf, und wird alsdenn dadurch zur

MrmehruNg geschickt.- ,

?! Es müssen also nochwendig die Mineralien

«nv Metallen ihr besonder eigen Wasser ha

ben, welches chnen so homogeen, als das

gemeine dem Vegetabilien ist, und daraus

mit solchen M Getränke bereitet, könnte

wohl dem Menschen dienlich zur Gesundheit

ftyn, und viele Krankheiten dadurch geho

ben werden, wie die Philosophen behaupten.

Denn da die Menschen die Vegetabilien zu

ihrer Erhaltung bedürfen, warum sollten sie

Nicht auch die Mineralien zur ^Gesundheit be

reiten können, welches Universal-Medicin ge

nennet wird. Es könnte hier leicht die Fra

ge entstehen: ,N!N ,

Was ist elgenrlich eine Universal-Me-

. Hicin oder Tincmr?

Ein gewisser Autör beantwortet solche der

gestalt, und setzet diese Marque. Eine Uni

versal-Medicin und Tinctur muß aus lauter

tttNen, concentrirten fixen und exaltirten Le

bens-und Lichts-karticulis bestehen, welche

Mit dem natürlichen Leben des Menschen ei-

nerley Lllens und Wesen find, sonst hätte

B sie
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sie keinen Eingang in den menschlichen Leibh

denn weil das Leben nichts anders als ein

Licht ist, daß von der Sonnen hauptsächlich

dependirer, die Krankheiten l^ygegen nW5

anders als eine pstticulsi-is privativ veliup»

pieiliv, dieses natürlichen Lebens und Licht?

in dem menschlichen Leibe find , so ist die Cur

der Krankheiten nichts anders als eine Erse

tzung solcher privirttn Lebens-Parrituln durch

eine gerechte Mehicin. Wenn, ihr aber in

der Präparatjon eurer Medicin das Leben,

welches gar subtil und in keinen gemeinen

Feuer kann erhalten werden, aus euren lud-

jeäris hinweggejaget, oder wohl gar in tod-

ten und erstorbene» Dingen laboriret habt,

womit wollt ihr denn den Abgang bey dem

Patienten ersetzen, und den schwachen Hr-

ctiseum starken, denn sobald die auswen

dig administrirte Wärme grosser ist, als die

natürliche Wärme eures Lubieclii in dem

Gefäß, sobald fleucht der Spiritus tinzen«

als das Leben davon, und ihr habt eure Ar

beit umsonst gethan.

Obgleich die Philosophen sehr dunkel und

verdeckt von ihren Universai-Mercurial-Was-

ser schreiben, sogeben sie dennoch unterjchie,

dene I^lenttrus an. Basilius selbst sagt in

seinen zweyten Schlüssel parabelsweise, daß
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K gefunden werden. Er rühmet seinen Saft!

aus dem unzeitigen Weinttauben, seine»

Lpiriru vini öcc. allein wer sich dessen bedie-

nen will, muß auch nochwendig seinen Wein

berg kennen, bald rühmet er stinen 8pintuL

Meicurü, daß ein Unwissender Wohl taum-

lend in dessen Beschreibung werden muß, ob

er gleich solches nicht habhaft wird.

Und eben so geheim beschreiben sie auch ih

re unterschiedenen Wege und Erhaltung des

mineralischen Saamens, und dessen Aus-

dreschung, legen aber ihre Arbeit durch Fi

guren uns also zum Nachsinnen vor ; erstlich

mahlen sie zwey in Drcul geschlossen sich selbiZ

einander fressender Schlangen, wovon die

«ine geflügelt ist, nebst der Überschrift verei

nige sie, durch dieft zwey Schlangen wolle»

sie uns also zwey Materien in ihrer Arbeit vor

stellen, nemlich thr Wasser durch die geflügelte

Schlange, und durch die kriechende Schlan

ze ihr sogenanntes LleAi-uum rnmerale,

welches Lalilius Valsntmus unter den Nah

men des ^nrunonü aufm Triumph-Wagen

setzt7 aber das gemeine ^ntimonium nicht

darunter verstehet, und gleichwie der Brau

er erst ftine Frucht erweichet, also müste auch

ihr LKAruum erst erweichet, aufgeschlossen:

und der minemlische Natur-Geist erwecket

werden, welches sie als,denn ihr ^Kav5 nen-

B s neni.
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NM, warum dieselben aber die Schlangen

zum Sinnbild nehmen, kann nicht wissen,

vermuthlich wollen sie dadurch die Giftigkeit

der rohen Ostens anzeigen, oder die Klug

heit, welche bey Angreifung dieses Werks

beobachtet werden solle. Mit diesen (^sos

gehen sie alsdenn aufvielerley Art zu Werke,

wie sie es vor gut finden, und aus diesen

Grund scheinen sie, sich auch in ihren

Schriften zu widersprechen, ingleichen ver

wirren sie die forschenden durch die vielen

Mhmen, so sie ihrer Materie beylegen. Ihr

Klenttruum nennen sie ihr Universal-Mercu-

rial- Wasser, ihr ^cetum, ^quatort,

Hmntum LssentiAM vml, geschärften Eßig

der Natur oder Simplement-Eßig, weil es

das acci<Zum natura seyn soll, so aus dem

grossen Weltmeer attrahiret und Hey allen

Mineralien gefunden werde, mit allen Me

tallen homogeenisch und bey den Mineralien

specificiret seyn soll, andere nennen ihm die

geflügelte Schlange. Laliltus Valentinus

nennet ihm Spiritus Klercurii, weil er aus

dem LuftMercurio, davon wir alle, und

alle Creaturen leben, und darin wir weben

und schweben, specificiret seyn soll. Was

diese Benennungen aber vor Thorheiten bey

de» Sophistischen Grillenfängers veranlasset

hat, will ich nicht beschreiben, der eine hat

dm Thau, der andere das Regenwaster, ß>

mit



mit ^Donner und Blitz gefallen, erwählet,

die ser am allerklügesten seyn wollen, haben

durch wunderliche Maschinen diesen allgemei

nen Welsgeist aus der Luft erhaschen wol

len, und diesen seltsamen Gast aus Indien'

zu holen gesucht, welcher doch wohl vor ihren

Thüren schon geruhet hat, wie die Philoso

phen schreiben. ,.,

Ihre Materie oder Stein . woraus sie ihr -

(Haos und Saarnen exttahiren, haben sie

ebenfalls mit unzählig viel Nahmen benen<

net, bald nennen sie es ihr ^ntlmonium,

Kobold, Bley-Erz, smimonium album,

LaMrnum scc. besonders aber ihrLIeÄruum

nunersle immaturum parscelli, welches

den Saamen all« sieben Metallen, in sich ha

ben soll. Man stehet aber leicht^ daß alle

diese Benennungen die wabre Materie nicht

anzeigen, weil die Philosophen selbst den^

höchsten Fluch auf dieienigen legen, so diese-

Materie mit wahren Nahmen benennen, und

diese Materie soll eben auch aus einer Wur

zel mit ihren Mercurial-Wasser kommen,

und daraus gebvhren ftyn.

Mol« man fragen? was ifi eigentlich

< diesirSaame^

So bezeugen die Philosophen, daß solcher,

- - B-z^" ' Saa>
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Saame sey ein Vapor, Dunst oder Luft

von der Natur aus den 4 Elementen prapa-

riret und von derselben zur Gebährung des

vollkommenen Metals , als des Goldes und

desiin mit einpflanzenden Saamens prädesti-

niret, wiewohl sie vielfältig durch ein undan-

dere Zufälle daran verhindert wird-, daß sie

solchen Saamen nicht völlig zu Gold perfid

ciren kann, dahero denn geringere Metallen

entstehen und erwachsen. Es fassen über

haupt die Philosophen diese ganze Kunst i«

diesen kurzen Sylben:

' Das Harte löss auf durch eine» «arme»

. .. Dunst,

Und mache ei wieder hart, das isi die V

, ganie Kunst. ; .

Allein sie schreiben zugleich, daß sie in dieser

Wissenschaft erst das Licht von der Finster-

niß scheiden, und hierin den höchsten Schöp

fer tn der Schöpfung nachahmen, und also,

keine neue Schöphmg brauchen, wie von

vielen vorgegeben werden will, denn den

Saamen und wachsende oder vermehrende

Kraft, als das Triebfeuer hat GOtt schon

in der Natur geleget, und die Natur ists , s»

alles hervor bringet, nach der Ordnung des

Allerhöchsten/ und da GOtt dem Menschen

zum



zum Herren über alles gesetzt, so scheinet es

eben ckcht lmglcniblich, daß der Mensch der

Natur nicht zu Hülfe kommen, und solche

zu schleuniger und geschwindere Würkung

bringen sollte. Wir sehen es ja m vegetabili

schen Reiche, in den Gewächs- und Trieb-

Häusern, daß Kräuter und Bäume, welche

sonst kaum in lex, Jahren Frucht getragen,

z. E. die Aloe, anjetzo kaum den zten Theik

der Zeitnöthig haben, in anünckischm ist es

auch schon bekannt, daß man die Eyer chne

Henne ausbrüten kmm. Marum sollte es

den Naturkündigen in mineralischm Reiche-

unmWch seyn. Es kommt nur auf diefitx

Grund an, ob die Metallen und°Mneralien

wachsen. Diefts brauchet wohl keinen Be

weiß, welcher sonst leicht zu- führen wäre/

weil unstreKircheMst singet : Du läffeftErz .

wachsen in der Erven, Gold, Silber, frey^

Zinn, Kupfer, Bley^ auch allerlei

tallen.

Mes was wächset, . ist der Vergangn-ch-

kn-t unterworfen^ und hat auch seinen eige

nen Saamen, nach dem Ausspruch des

Höchsten i B. Mos. i, v. 1 1. In minerali

schen Reiche werden viele Exceptiones von

diesen Vers von den Zank-«nd Disputir>

Geistem gemacht, welche anzuführm und^zu

widerlegm der Mühe nicht werch sind, denn.

B ^ wer^
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wer zu wenig Wissenschaft besitzet, wird nicht

mit Ehren bestehen. Wer aber zu viel weiß,

hat selten die Klugheit solches gebührlich zu

Nutze anzuwenden, und bauet sein Hauß,

wie eine Spinne gar zu rem, und nirgends

wozu dienlich. Daß aber dieser Saame

lind Natur Feuer herpor gebracht werden

kann , bezeuget Hiob 28, v. s. wo er sagt:

Man bringt auch Feuer unten aus der Erde,

da doch oben Speise aufwachset. Ich will

nicht hoffen, daß jemand so grobes Gehirns

seyn wird, der dieses Feuer in den Berg Aet

na oder VesuvluS setzen und einsperren wird,

wo oben keine Speise sondern Asche und

Rauch wüchset, daß aber auch dieses Feuer

«der wachsende Kraft vor sich allein nichts

herpor bringen kann, bezeuget Moses im s

Cap. des l Buches, da er die Schöpfung

wiederhohlet, und meldet, die Erde hatte

«och nicht aufgehen lassen Graß und Kraur,

warum? denn GOtt hatte noch nicht regnen

lassen ausMden. Er setzt hinzu : aber ein

Nebel gieng auf von der Erden , und feuchte

te alles Land, es muste also die Feuchtigkeit

erst den Saamen erwecken.

Dieser Feuchtigkeit oder Wasser ist zwey,

«ley in der Natur, wie solches Moses im «

Cap.v.6. bezeuget, da es heißt, undGOtt

sprach: es werde eine Veste zwischen^ den



WassW, und da machte GOtt die Ve,

ste,^und scheidete das Wasser unter der Ve

sten von dem Wasser über der Vesten.

Die Waffer unter der Vesten sind mit

Lieb und Trieb anzefullet, daß iiie ein Ver

langen tragen nach demWasser wer der Ve

sten, dahero steigen solche in die Höhe, wel

ches wir Erddünste nennen, mit gleicher Ge

genliebe und Triebe hat der Höchste dieWas

ser über der Vesten gegen dem Wasser unter

oer Vesten begäbet, dahero sich solche herab--

lassen, und sich mit einander gleich alsMann

undÄZeib vereinigen und besaamen, wodurch

ein Nebel entstehet, welcher seine Fruchtbar

keit der Erden zuführet; dieser Nehel wirddeS

Morgens Thau genennet. '

Dieses Nebels vergißt Hivb ebenfalls nicht,

wenn er die Weisheit GOttes in voranHe-

führten 28 Cav. beschreibet, da er v. 4. sagt :

Es bricht ein solcher Bach hewor, daß Vit

Harum wohnen, den Weg daselbst Verlieh

ren, und fället wieder, und schtesset dahin

von den Leuten; worunter er nichts anders

als den von Mose beschriebenen Nebel verste

chet, und die Philosophen wollen ihr Mercu-

rial-Wasser ebenfalls darunter verstehen, in

zwischen stehet einen jeden seine Meynung da

von ftey, und setze also nur meine einfältige

B s Mey
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Meynung zum voraus. Es sollte mich er-

fteuen, wenn andere bessere und gründlichere

Gedanken hätten, und mir solche widerleg,

ten, und mir zugleich den 20. und 21. <VerS

des ? Cap. des 2 Buchs der-Maecabüer er-

klärten, wo es von dem heil. Feuer heissey

welches die Kinder Israel bey ihrer Wegsuh-

rung verborgen, daß da sie es wieder gesuchte

«e kein Feuer> fondern ein dickes Wasser ge

funden, welches dennoch die Opfer angezün

det^ woraus also- mit Recht die Frage ent

stehet:

Xvas ist dieses vor entKuee, daß siA

Mir der Fe« z« XVager resslvirer unb

doch du Opfer sngezündey

hart

HemoMes schreib« in seinen Spagyrische»

und philosophischen Brünnlein pag. 2. Wer

diese geheime Quelle des Reichthums und der

Gesundheit sculanter demvnstrirenx und mit

dem wunderbahre» magischen Feuerstab aus .

unfern glänzenden philosophischen Felss ohne

Feuer eliciren bann, der ist ein wahrer Philo-

ft>ph, soll also solches ohne watericmsches

Feuer eliciret werdm, so muß nothwendig

dazu ein feuriges Wäger oder wäßriges Feu

er nöthig jeon, und was habm^alsy a«e La»



M )o( M s?

bvranten zu envatten, welche die Mineralien

ündMetallm sieden und braten, und durch

ihr grosses Schmelzfeuer den Saamen zer-

stöhren, und dm Spiritus Unsens verja-

gen. ^

Ich könnte mit viel« Schreiberey meine

kurz abgebrochene Sätze und vielen mehrern

Gründen solchergestalt erweitern, daß ein viel

stärkerer Tractat daraus geworden wäre,

wenn daran Belieben oder die Disputirkunst

gelernet hätte.

Nur ist noch ein besonderer Einwurf, nem-

lich, daß niemand vorhanden, der von der

Wirklichkeit und Gewißheit dieser vortrefli-

chen Wissenschaft einen augenscheinlichen

Beweiß gesehen hätte, in alten Geschichten

und Büchern liefet man wohl dergleichen ge

schehene Experimente und zwar von David

Beuther am Sächsischen Hofe, allein solche

werden nur vor Romanen gelesen, und da

durch der alten Leichtgläubigkeit verlachet.

NeueExempel, daß sich wo ein wahrer Phi

losoph gezeiget, und die Chymie defendiret

hatte, sind nicht bekannt. Ich Habemir

selbst besondere Mühe lange Zeit gegeben, ei

nen redlichen Philosophen ausfindig zu ma

chen, jedoch vergebens. Hingegen Männer,

welche bey ihrer Scheinheiligkeit sich vor

Obermeisters desRosenkreutzers-Ordensaus-

gegk



gegeben und des Silbers und Goldes si> viel

machen wollten, als von Salomo gemeldet

wird, sind mir überflüßig bekannt worden.

Diese ehre ich aber gar nicht, sondern setze

sie nach üblichen Gebrcutch in den Character

derer Betrügers und Spitzbuben.

Warum sich aber keine redliche Philoso

phen sehen lassen, welche die El)re der Al-

chymie defendiren, darüber habe meine be

sondern Gedanken. Der Tractat betitult:

Die wahrhaste und vollkommene Bereitung

des philosophischen Steins der Brüderschaft

aus dem Orden des Gülden und Rosenkreu-

Hers, so Anno 171s zu Breslau herausge

geben, schreibet pag. 99. daß um das Jahr!

5624. diese Brüderschaft nur aus 9 und 2

Lehrlingen bestanden, und welche zwar da

hin bedacht gewesen , ihren Orden bis auf 6z

zu vermehren, könnte es nun nicht möglich

seyn, daß eine solche geringe Gesellschaft in so

langer Zeit gänzlich ausgestorben sey, oder

ms gewissen Unfällen in einen andern Theile

der Welt entwichen ist.

. ,. ^ > . ^ , ^

Awar es kommen noch neue philosophische

Aucher zum Vorschein, welche aus alten

^utoribus extrahiret, und öfters mit vieler

Thorheit untermischet sind ; allein ftagt man

bey dm Verlegers dieser Bücher nach den

/ " Au
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Äukor, so ist solcher unsichtbar, wodurch sich

sogleich die Sophisten vermchen, welche die

se Unsichtbarmächung treflich gelernet haben,

und ihren Abschied wie die Katze von Tau

benschlag zu nehmen wissen , denn wahre

Philosophen verleugnen niemahls ihren rech

ten Nahmen. Wie zu sehen an den -alten

^äeptis, als Theophrastus Paracelsus, Ba

silius Valentinus, Graf Bernhardus, Be

cher und dergleichen) welche auch mit Wun-

der-Curen und andern Experimenten ihre

Wissenschaften erwiesen, und ihren Nächsten

gedienet haben. Wären aber diese Verfas

ser der neuen Schriften wahre Mepti, und

Christen, wie sie sich rühmen, so würden sie

auch bessere Haushälter in den natürlichen

Geheimnissen seyn, und mehrere Jünger und

Nachfolger suchen, die Schwachen stärken,

den nothleidenden und armen Nächsten zu

Hülfe kommen , und die Allmacht undWun

der GOttes verherrlichen. Allein da diesel

ben sich so gar vor denen, die die Weisheit -

lieben und die Majestät GOttes in der Na

tur als in einen Spiegel zu beschauen suchen,

verbergen , wo bleibet da die Liebe des Näch

sten, und der Ausspruch des Engels Ra

phaels im Buch Tob. 12, v. 8. da es heißt:

der Könige und Fürsten Raht und Heimlich

keit soll man verschweigen, aber GOttes

Werk soll man herrlich preisen und offenbah-



ren. Sollte man solche wohl vor wahre

Christen und ^«Zepti halten können? Da

also die Brüderschaft der Rosenkreutzer gänz

lich verschwunden seyn muß, und also nie

mand die Ehre der Chymie behauptet, und

die Betrügerey überhand genommen, s»

kann es nicht Inders möglich seyn, als daß

die Chymie einchl jeden verhaßt worden, ob

gleich in der Natur und heil. Schrift Spu

ren davon befindlich sind. Doch dieses sind

nur meine zufällige und zollfteye Gedanken,

worüber andere weiter nachdenken oder

disputiren mögen ohne

, Ende.

 





 

 



 



 


